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Vorwort. 


Wir haben vorzugsweiſe in den letzten Jahren gelegentlich der 
100 jährigen Jubelfeier des 7jährigen Krieges uns vielfach an 
der glorieſtrahlenden Sonne des Großen Königs erwärmt und 
eine große Zahl von Monographieen hat es ſich zur Aufgabe 
geftellt, die Heldenthaten des Einzigen Friedrich der jetzigen 
Generation ins Gedächtniß zurückzurufen, gleichſam als Er— 
munterung für uns, die Epigonen einer bis vor Kurzem 
thatenloſen Zeit, die Lorbeeren jener Helden » Epoche nicht 
verwelken zu laſſen; als Mahnruf, unſern Vorvätern nachzu— 
eifern und es dereinſt ihnen gleichzuthun, wenn auch an uns 
der Ruf des Königs ergehen ſollte: als echte Preußen für 
Gott, König und Vaterland mit unſerm Blute einzuſtehn. 

Ich ſage, mit beſonderer Vorliebe, mit wahrer Pietät 
haben wir uns gerade jener Heldenthaten des Großen Königs 
erinnert, und daß wir dies thaten, wer könnte, wer dürfte 
deshalb gegen uns einen tadelnden Vorwurf erheben? 

Und doch könnte, ja muß vielmehr andererſeits uns der 
Vorwurf der Einſeitigkeit und ſelbſt der Undankbarkeit und 
Impietät treffen, daß nur allein wir dies thaten, und daß 
wir darüber faſt gänzlich der Heldenthaten des großen Ahnen 
des Großen Königs vergeſſen haben, der Heldenthaten des 
Großen Churfürſten, dem wir Preußen doch immer die Griin- 
dung der preußiſchen Monarchie, den erſten Urſprung unſerer 
Größe zu verdanken haben. 


Er war es, der gleich groß als Held wie als Chrift, den 
Ruhm der Brandenburger nicht allein in allen Gauen Deutſch— 
lands, auch in den Niederlanden, Ungarn, Polen, Dänemark 
und Lievland, ja ſelbſt im fernen Afrika verbreitete, der Polen, 
Schweden, Türken und Franzoſen abwechſelnd die Schärfe des 
brandenburgiſchen Schwerdts, die Wucht brandenburgiſcher Hiebe 
fühlen ließ, der ſelbſt den brandenburgiſchen Wimpel zur See 
geehrt und ſeinen Feinden furchtbar machte. 

Schon Er ſpielte in dem europäiſchen Concert eine wich. 
tige Rolle; Seine Nachfolger und ſelbſt der Große König find 
nur auf den bereits von ihm mit feſter Hand vorbezeichneten 
Bahnen weiter fortgeſchritten, deren Befolgung der ſterbende 
Held feinem Nachfolger dringend ans Herz legte). 

Aus den Kriegsthaten dieſes Helden — ich erinnere nur 
an die Namen Warſchau, Fehrbellin, Rügen, ſo wie an den 
Zug über das gefrorene curiſche Haff — weht uns der friſche 
belebende Hauch einer wahren urkräftigen Zeit, ja ſelbſt noch 
der Geiſt des Ritterthums und mit dieſem der Poeſie an; viele 
ſeiner Thaten athmen einen wahrhaft poetiſchen Hauch, daß ſie 
faſt in dem Gewande der Sage gekleidet uns erſcheinen mid)- 
ten. Um Sein hohes, hehres Haupt flicht fic) ein unfterb- 
licher, ewig grünender Lorbeer, und ich ſage wohl nicht zu 
viel, wenn ich behaupte, daß noch heute, nach faſt 200 Jahren, 
ein Jeder, dem ein wahres preußiſches Herz im Buſen ſchlägt, 
nur mit einem gewiſſen heiligen Schauer vor der Größe ſeiner 
Thaten vor das unübertrefflich ſchöne, an feuriger Majeſtät 


1) Der ſterbende Held ſprach zu ſeinem Nachfolger: Er zweifle nicht, daß der 
Churprinz nach den Grundſätzen, mit denen es Ihm gelungen ſei, die Regierung 
glücklich zu führen, handeln und alſo Gott ſtets vor Augen haben, Seine Unter- 
thanen lieben und die Waffen, auf denen des Landes Sicherheit gegründet ſei, und 
wodurch der wohlerworbene Ruhm des churfürſtlichen Hauſes erhalten werden müſſe, 
nicht aus der Hand legen werde. 
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unerreichbare Standbild des ernſten hohen Helden auf dem 
gewaltigen Frieſenroſſe tritt oder in Seine kühle dunkle Gruft 
im Dome zu Berlin darniederſteigt. 

In Ihm, dem Helden, war zuerſt der Gedanke verkörpert, 
daß die preußiſche Monarchie ſich auf das immer bereite, ſchlag— 
fertige Heer ſtützen müſſe. Ein wahrer Kriegsherr und Führer 
ging Er Seinem Volke überall mit dem Beiſpiele des Helden— 
muths und mit der Hingebung zu allen Opfern und Gefahren 
feſten ſicheren Schrittes voraus, wo es die Ehre und Ver— 
theidigung Seiner Ihm von Gott anvertrauten Länder galt. 
Er eröffnete mit unſterblichem Ruhm die hehre Reihe der 
preußiſchen Könige als Begründer eines Militairſtaats, deſſen 
Erſtarkung und Wachsthum fernerhin von der Güte und Tüch— 
tigkeit des Heeres unzertrennbar blieb; in Ihm, dem großen 
Ahnen, waren ſchon die Naturen feines Enkels und Arenkels 
vereinigt: denn ſchon Er ſchuf wie Friedrich Wilhelm I. ein 
muſterhaftes Heer, ſchon Er verſtand gleich dem Großen Fried— 
rich dieſes überall zum Siege zu führen. 

Schnelle und überraſchende Märſche, raſtloſe Verfolgung, 
ſchwierige Landungen, Forciren feſter Plätze, häufige Stürme 
auf feſte Plätze, raſcher und entſchloſſener Angriff bei allen 
Gelegenheiten charakteriſiren die Feldzüge des Großen Chur— 
fürſten und ſtempeln fie nicht allein zu Muſterzügen des kühn; 
ſten Unternehmungsgeiſtes, zu glänzenden Vorbildern für alle 
Zeiten, ſondern auch zu würdigen Vorboten der ſelbſt noch 
thatenreicheren Zeit nach 100 Jahren. 

Es fei daher mir geftattet, aus dem mit reichen Sieges 
kränzen geſchmückten Leben dieſes Helden nur eine kleine Epi— 
ſode vorzuführen, welche den hohen, energiſchen, thatkräftigen 
Geiſt des Churfürſten veranſchaulicht, eine Epiſode, die in 
glänzenden Zügen darſtellt, wie Er Alles, was Er wollte, 
ganz wollte, und wie Er inmitten der Schrecken eines wahr— 
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haft furchtbaren Winters an der Spitze ſeiner braven Reiter 
mit Sturmesſchnelle heranbrauſend die Schaaren Seiner Feinde 
mit dem rächenden Schwerte der Vergeltung vor ſich hintrieb 
und Seinen lange und ſchwer heimgeſuchten Landen dadurch 
endlich Ruhe vor Seinen bisher gefährlichſten Feinden, den 
Schweden, für dauernde Zeiten ſchaffte. 


Einleitung. 


Bekanntlich hatte die Krone Schweden, welche zur Zeit durch mäch— 
tige innere Partheien zerriſſen wurde, in Folge der Gewandtheit und 
der Beſtechungen des franzöſiſchen Geſandten, General-Lieutenants 
v. Feuquières, hauptſächlich aber durch die Intriguen der Minifter 
Lindſkiold und de la Gardie, welche für den jugendlichen König 
Carl XI. die auswärtige Politik der Regierung eigentlich leiteten und 
über die Neutralitäts-Parthei des Staatsraths Björnclo die Ober— 
hand gewonnen hatten, ſich im Jahre 1675 mit Frankreich gegen 
Brandenburg und Dänemark verbündet. 

Es hatten ſich nemlich in den Kriegen Ludwigs XIV. gegen das 
deutſche Reich vorzugsweiſe die Brandenburger den Franzoſen gefahr- 
lich erwieſen, und aus dieſem Grunde war die franzöſiſche Politik vor 
Allem beſtrebt geweſen, ſich dieſer läſtigen Gegner zu entledigen. Dazu 
eignete ſich aber jenes Bündniß mit Schweden, welches, nachdem es 
ſchon im Jahre 1674 feine Truppen in Pommern anſehnlich verſtärkt 
hatte, ohne vorangegangene Kriegserklärung, unter dem frivolſten, 
nichtigſten Vorwande, — der Churfürſt wäre Urſache, daß ſich der 
Krieg am Rheine verlängerte! — im Rücken der Brandenburger noch 
in demſelben Jahre 1674 (November) von Pommern aus mit jener 
Diverſion Wrangels gegen die Marken auftrat, die bekanntlich durch 
die Niederlage bei Fehrbellin im Jahre 1675 ein fo ſchnelles und zu- 
gleich ſchmähliches Ende finden ſollte. 

Schweden hatte ſich auf eine wahrhaft leichtſinnige Weiſe in dieſen 
Krieg geſtürzt, der nicht für ſeine eigenen, ſondern nur für Frankreichs 
Intereſſen geführt ward; es hatte dies zu einer Zeit gethan, in welcher 
ſich nicht allein das ganze Reich in drückendſter Geldverlegenheit be— 
fand, ſondern in der auch das ganze Wehrſyſtem an Unordnung labo- 
rirte und in der ganzen Verwaltung eine bis dahin unerhörte Schlaff- 
heit überhand genommen hatte. Und dieſe allgemeine Zerrüttung war 
offenkundig und im Lande ſelbſt wohl bekannt, da ſchon im Rathe 1673 
offen geäußert wurde: »faſt nichts iſt bei uns in fo ſchlechtem Zuſtande, 
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als unſere Miliz«. Ebenſo zerrüttet war der allgemeine Credit, die 
Reverſe der Krone waren nur 25 pCt. werth und einzelne Negocia- 
tionen ſollen der Krone im Anfang des Jahres 1674 ſogar 100 pCt. 
gekoſtet haben? 

Seitdem war der Krieg in Pommern zwiſchen Brandenburg und 
Dänemark (mit dieſem ſeit Auguſt 1675) auf der einen und Schweden 
auf der anderen Seite entbrannt, und da die Brandenburger auch hier 
hoͤchſt bedenkliche Fortſchritte machten, ein Entſatz Pommerns aber 
von der See her durch die wiederholten Niederlagen der ſchwediſchen 
Flotten ſehr erſchwert, zuletzt ſogar zur Unmöglichkeit geworden war, 
ſo hatten die Franzoſen ſchon ſeit längerer Zeit den Plan angeregt, 
daß die Schweden von Lievland her in das herzogliche Preußen ein— 
fallen und auf ſolche Weiſe die brandenburgiſche Heeresmacht aus 
Pommern dorthin ablenken ſollten. In Folge deſſen traf man auch in 
der That ſehr bald von ſchwediſcher Seite alle hierfür nöthigen An⸗ 
ftalten: man ſchloß nicht nur am 1. Auguſt 1677 durch franzöſiſche 
Vermittlung ein Bündniß mit Polen, das ſich ſchon ſeit 2 Jahren 
insgeheim mit Frankreich verbündet hatte, nach welchem dieſes das 
herzogliche Preußen erhalten und nur die Feſtung Memel an Schweden 
abtreten, dagegen aber das ſchwediſche Heer durch 2000 Reiter, 
1000 Dragoner und 3000 Mann Fußvolk verſtärken ſollte; man 
forderte nicht nur Frankreich auf, daß dieſes in die weſtlichen Beſitzun⸗ 
gen des Churfürſten am Rheine und in Weſtphalen ebenfalls einfiele, 
ſondern ſammelte auch noch in demſelben Jahre 1677 eine, wie es 
damals verlautete, vortreffliche Armee, mit deren Führung der Feld» 
marſchall Fabian Ferſen, ein tapfrer und mit den Verhältniſſen des 
Landes wohlbekannter Mann, betraut wurde. 

Der Plan zu dieſer Expedition nach Preußen beruhte aber noch 
außerdem auf Frankreichs direkter Beihülfe, welche in jenen 3 — 4000 
Mann (3 Infanterie» und 1 Dragoner -Regt.) beſtand, welche der 
Marquis v. Bethune mit franzöſiſchem Gelde im polniſchen Weit 
preußen bei Danzig geworben hatte und von hier aus ſpäter den 
Schweden zuführen ſollte. 


vorbereitungen zum Zuge. 


Die ſchon im Jahre 1677 in Lievland, anfangs hauptſächlich 
wohl zum Schutze der Provinz gegen einen ruſſiſchen Angriff geſam⸗ 
melte ſchwediſche Armee, zu der aus Finnland und ſelbſt aus Schweden 
mehrere Regimenter geſtoßen waren, zählte nach dem Theatr. Eur. 
14900 (147002) Mann, nemlich 7 Reiter-Regimenter, 5300 Mann, 
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3 Dragoner-Regimenter, 1800 Mann, und 10 Regimenter Fußvolk, 
7800 Mann. Und zwar waren es folgende Regimenter: 


Reiterei. 
Regt. des General- Lieutenants Uexküll (ingermanlän- 
diſche Adels fahne) 1000 Mann 
Regt. des General-Lieutenants Mengden leſthiſche 
Adel sfahne) ed d «946 Ae dsr. Ge 1000 „ 
Regt. des Oberſt Roſen (lievländiſche Adelsfahne) .. 1000 „ 
Regt. des Oberſt Uggla (Finnen .........,. 1000 „ 
Leibregt. unter Oberſt Haſtfer (Finnen) n 
Est, des Overt ron 7 400 „ 
Est. des Oberſt A ure 400 „ 
Dragoner. 
Esc. des Oberſt Brockhuſe n. 600 Mann 
Esc. des Oberſt Bud berg 600 „ 
Esc. des Oberſt Knor ring 600 „ 


Infanterie, » 
Regt. des Oberſt Monclen (Monk oder Mengden?). . 1200 Mann 
Regt. des Oberſt Stahrenſchild (Hohenſchild?) ... 600 


* 
IE d eee 1000 „ 
Regt. des Oberſt Rand (Funck? )))) 800 „ 
Regt. des Oberſt Hamilton. 800 „ 
Regt. des Oberſt Bock (Vock ? h)) 600 „ 
Regt. des General-Lieutenants Jerſen. 600 „ 
Eße, des erie Schlegel name h nid: r Oils 600 „ 
Esc. des Oberſt Piſtolenkor s. ne 
Esc. des Oberſt Stevertoenn ee wees se 800 „ 


Bemerkung. Unter Escadron verſtand man zu jener Zeit eine geringere Zahl 
von Compagnieen, denen kein Regimentsſtab oder doch nur ein Theil deſſelben bewil, 
ligt war. Die Escadron ſcheint nur vorübergehend zu einer organiſchen taktiſchen 
Einheit verbunden geweſen zu ſein. 

Nach Gadebuſch, lievländiſche Jahrbücher, hätte dieſe Armee aus 
6000 Reitern, 1600 Dragonern in 2 Regimentern, 10000 Mann 
Infanterie und 1200 Landſchaftsreitern ohne das allgemeine ähnlich 
wie die Dragoner bewaffnete Aufgebot beſtanden. 

Man muthete anfangs der lievländiſchen Ritterſchaft zu, dieſe 
zum Feldzuge nach Preußen beſtimmten Truppen, fo lange fie in Liev- 
land ſtänden, zu unterhalten, jedoch ſträubte ſich die Ritterſchaft gegen 
dieſes Anſinnen und bewilligte nur den Unterhalt für 4 Monate, 
Ebenſo verſtand dieſelbe erſt nach langen Unterhandlungen ſich dazu, 
außer der lievländiſchen leichten Reiterei auch die Ritterfahne “) über 


) Der Roßdienſt des Adels war eine ſehr drückende Laſt. Wer 15 Haken beſaß, 
mußte auf eigne Koſten einen Reiter zur Adelsfahne ins Feld ſtellen. Güter von 
kleinerer Hakenzahl mußten zufammentreten und gemeinſchaftlich den Reiter ftellen, 
Zu Anfang des 17. Jahrhunderts, waͤhrend der Kriege mit Rußland und Polen, 
wurde der Roßdienſt ſogar verdoppelt, ſo daß 15 Haken 2 Reiter ſchicken mußten. 
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die Grenze ziehn zu laſſen, weil fie der Bauernſchaft nicht traute und 
deshalb die Provinz nicht ganz von Truppen entblößt wiſſen wollte. 
Endlich aber verſtand ſich die Ritterſchaft auch hierzu, jedoch nur unter 
der Bedingung, daß die Krone auch die Beſoldung der Adelsfahne 
mit übernähme. Der Geldmangel war aber damals in Lievland ſo 
groß, daß die Beamten ohne Sold dienen mußten; ebenſo zeigten ſich 
in der Provinz noch überall die Spuren der Verwüſtung und Ver⸗ 
armung in Folge der kurz vorangegangenen Kriege mit den Polen und 
Ruſſen und eine ſehr große Zahl von Dörfern und ſelbſt Städten 
lagen noch in Ruinen. 

Schon von vornherein ſchien ein eigner Unſtern über dieſe lange 
vorher angekündigte Expedition walten zu wollen. Denn abgeſehen 
von dem durch frevleriſche Hände!) angelegten entſetzlichen Brande in 
Riga, welcher in den Tagen des 31. Mai bis 2. Juni 1677 außer 
260 Häuſern mit 2 Hauptkirchen eine große Menge dafür beſtimmter 
Kriegsvorräthe verzehrte und einen Mangel an allen Ausrüftungs- 
Gegenftänden?) für die Armee im Gefolge hatte, ſtarb der Feldmar— 
ſchall Fabian Ferſen Freiherr zu Cronendal, der tapfere Vertheidiger 
von Malmbe, dem zuerſt die Leitung des Zuges anvertraut war. Sein 


Jeder Roßdienſt⸗Reiter mußte ſchon bei der Adelsfahne oder einem andern Regiment 
gedient haben und dabei ein wehrhafter Mann ſein. Die Montur beſtand aus einem 
Koller von Elendshaut bis an die Knie, guten ledernen Beinkleidern, einem Rock, 
Mantel von grauem Tuch mit gelber Boy gefüttert und gelben Aufſchlaͤgen; einem 
aufgeſtutzten grauen Filzhut, Handſchuhen, Leibgehäng, Taſchenpiſtolen und Karabiner. 
Gewichſte Stiefeln von guten Juften; ein ſtarker ſchwarzer Sattel mit Meſſingbuckel, 
eine Schabracke von gelbem Tuch mit blauer Kante — wie denn überhaupt die befon- 
deren Abzeichen ſämmtlich dieſe beiden, die ſchwediſchen Farben hatten —, die Pferde 
mußten % ſchwediſche Elle und 2 Finger hoch und Wallache fein. Der grade Degen war 
mit gutem Gefäß verſehen und für den Hieb und Stich eingerichtet. Außerdem mußte 
jeder Reiter mit 2 hinter dem Sattel aufzuſchnallenden Taſchen, 2 weißen Hals- 
tüchern, einem Paar Strümpfe, 4 Feuerfteinen, einer Kugelform für Piſtolen und 
Karabiner u. ſ. w. verſehen ſein. Vier Reiter bildeten eine Zeltkameradſchaft, und 
dieſe hatte noch einen Troßbuben mit Klepper. 

2) Die Mordbrenner, welche dieſes Unglück über Riga brachten, waren ein deut 
ſcher Student, Gabriel Franck, und ein Schwede, Peter Anderſon. Sie wurden bei 
ihrer Frevelthat ergriffen und hingerichtet. Eine ſteinerne, mit deutſcher Inſchrift ver- 
ſehene Säule auf dem Richtplatze in der Vorſtadt wurde zum Andenken an dieſen 
Unglückstag von den Bürgern errichtet. 

2) Beſonders litt der Adel durch dieſe Jeuersbrunſt; denn er hatte aus Befürd) 
tung vor einem Ueberfalle der Ruſſen — derenwillen man hauptſächlich die Armee in 
Lievland ſo anſehnlich verſtärkt hatte — ſeine beſten und koſtbarſten Habſeligkeiten nach 
Riga geflüchtet. Es gingen unter anderm bei dem Brande verloren 20000 Laſt Roggen, 
6000 Fäfjer mit Leinſamen und 4000 Pack Hanf. Das Unglück der Stadt würde fic) 
noch in bedeutendem Grade geſteigert haben, wenn der mit 1400 Tonnen Pulver. ger 
füllte Pulverthurm in die Luft geflogen wäre. Zum großen Glück gelang es, den 
Brand von demſelben abzuhalten. 
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Tod aber war unbedingt einer der ſchwerſten Verluſte, welcher unter 
den obwaltenden Umſtänden die Armee treffen konnte, denn Ferſen 
war einer der wenigen tüchtigen Heerführer, welche damals Schweden 
beſaß, und er eben fo wenig / wie der kurz vor ihm bei Landskrona 
(14. Juli 1677) gebliebene Feldmarſchall Helmfeldt zu erſetzen. 

Sein Nachfolger im Commando war der ſiebzigjährige Feldmar⸗ 
ſchall Graf Bengt (Benedict) Horn Freiherr zu Ammin, der bisherige 
General- Gouverneur in Eſthland. Dieſer aber verzögerte mit einer 
wahrhaft unerklärlichen Nachläſſigkeit feine Abreiſe von Stockholm / 
denn obgleich ſeine Inſtruction ſchon vom 3. Auguſt datirte, verließ 
er die Hauptſtadt doch erſt am 8. November 1677 und kam nach 
Reval ſogar erſt am 17. Januar 1678. 

Der König war mit ihm deshalb höchſt unzufrieden, er warf 
ihm zu verſchiedenen Malen (unter dem 5. November 1677 und 
8. Januar 1678) feine Unthätigkeit vor! und ſchrieb ihm u. A., wie 
durch ſein Zaudern der unerſetzliche Schaden eingetreten, daß Stettin 
verloren gegangen fei. Der Unwille des Königs war zuletzt fo groß, 
daß er ihm den Oberbefehl abnahm und denſelben ſeinem Bruder 
Chriſter Horn, dem General- Gouverneur von Lievland, im Januar 
1678 übertrug. Gleichzeitig aber erneuerte unter dem 15. Januar 
Carl XI. den Befehl an die lievländiſche Armee, den Feldzug zu be 
ginnen und ſich mit der pommerſchen Armee zu vereinigen, mit der 
Königsmark auf Rügen kurz zuvor einen glänzenden Sieg über die 
Dänen und Brandenburger erfochten hatte. Dieſen günſtigen Moment 
wollte nun der König zur Vollführung der Expedition benutzt wiſſen. 

Gleichzeitig aber hatte auch der ſchwediſche Geſandte am pol- 
niſchen Hofe, Baron Lilienhöck, im Anfange deſſelben Jahres bei 
Johann Sobiesfi?) für eine Allianz gegen Brandenburg und Rußland 
gearbeitet und hatte dabei ſelbſt das Mittel der Beftehung?) nicht 
unverſucht gelaſſen. Aber nicht allein hinderten die polniſchen Stände 
den gänzlich von ſeiner Gemahlin beherrſchten und deshalb ſich dem 
ſchwediſchen Intereſſe zuneigenden König an offenbarer Theilnahme im 
Kriege, ſondern es gelang auch den Bemühungen des ſehr gewandten 

1) Benedict Horn ſtand im Begriff ſich wieder zu verheirathen, und man wirft 
ihm vor, über dieſe ſeine Heirathsgedanken alle Anſtalten zum Feldzuge ſäumig be ⸗ 
trieben zu haben. 

2) Johann Sobieski hatte eine Franzöſin, Marie Caſimire Louiſe de Grange, Mar- 
quife d'Orgignon, zur Gemahlin, die ihn vollſtändig beherrſchte und dabei Beſtechungen 
zugänglich war. Dieſelbe machte ſich in Polen dadurch ſo verhaßt, daß ihre Söhne 
von der Wahl zur Krone gänzlich ausgeſchloſſen wurden. Nach Buchholz ſoll ſogar 
der ebenfalls geizige König 25000 Thaler erhalten haben, damit er den Einfall der 
Schweden beförderte. a 

3) Hoverbeck verwandte hierzu 2000 Dukaten, von denen er 1000 aus eignen 
Mitteln vorſchoß. 


brandenburgiſchen Geſandten, Baron Hoverbeck, den König dahin zu 
bewegen, daß er neutral zu bleiben verſprach, obſchon er auf der 
andern Seite den Schweden die Werbungen dadurch erleichterte, daß 
er gerade zu dieſer Zeit ſeine Truppen reducirte. Im Februar 1678 
erſchien ſogar ein polniſcher Geſandter in Riga und widerrieth im 
Namen ſeines Königs den Durchzug, »weil die Republik ſtark dagegen 
wires. Es waren außerdem aber auch noch ſchwediſcher Seits behufs 
des Durchmarſches nach Preußen und wegen des Unterhalts während 
deſſen gegen baare Bezahlung erſt durch den Oberſt Graf Oxenſtjerna, 
dann durch Guntersberg, Unterhandlungen mit dem Herzoge Jacob 
von Curland, einem Schwager des Churfürſten!), fo wie durch den 
Oberſt v. Steffen mit dem litthauiſchen Kron-Großfeldherrn Pac am 
geknüpft. Der Herzog von Curland lehnte zu verſchiedenen Malen den 
Durchzug ab und wurde in dieſer feiner Weigerung durch das An 
erbieten Pac's unterſtützt, welcher ihm zu Hülfe zu kommen verſprach. 
Der curländiſche Adel war ſehr beſorgt und rüſtete ſich, ſo daß er mit 
ſeinen Knechten 4000 wohlausgerüſtete Reiter aufſtellte, die andern 
curländiſchen Truppen in der Stärke von 10 - 12000 Mann aber 
waren in einem mit Munition, allem Proviant und Zubehör reichlich 
verſehenen Lager bei Mitau verſammelt. Da Pac ſeine Truppen 
ebenfalls an den Grenzen zuſammenzog, ſo wurde für die Schweden 
das gewaltſame Erzwingen des Durchmarſches ein ſehr bedenkliches und 
gewagtes Unternehmen. Pac ſeinerſeits ſchützte (unterm 8. Februar 1678) 
den Olivaer Friedensvertrag vor, welcher beiden Theilen den Zug über 
die Grenzen verbot, und ſchlug auch die vom franzöſiſchen Hofe ihm 
für Gewährung des Durchzugs gebotene Geldſumme aus. In der That 
verſtummten nach dieſen verunglückten Unterhandlungen auch ſehr bald 
die Gerüchte vom Durchzuge; hauptſächlich aber trug wohl zum fer- 
neren Aufſchube der Expedition der Tod Bengt Horn's bei, welcher 
an der rothen Ruhr ſtarb. Der curländiſche Adel und das Aufgebot 
gingen hiernach größtentheils auseinander, ſo daß in und bei Mitau 
nur noch 4000 Reiter und Fußvölker zurückblieben, bis ſich die Schwe⸗ 
den gänzlich von der curländiſchen Grenze zurückgezogen hatten; ebenfo 
entließ auch Pac den größten Theil ſeiner Truppen, unterhielt jedoch 
noch in Mitau einen Reſidenten, um von dort aus die Schritte der 
Schweden noch ferner überwachen zu können. 

Dennoch geſtattete der Herzog von Curland den Schweden ſpäter 
den Durchzug gegen Erlegung von 8000 Thalern, da er zu ſchwach 
war, demſelben thatſächlich mit Waffengewalt entgegenzutreten; ebenſo 
konnte auch Pac den Durchzug nicht hindern, da der König von Polen 


1) Die im September 1676 verſtorbene Gemahlin des Herzogs, Luiſe Charlotte, 
war eine Tochter Georgs Wilhelm von Brandenburg. 


— Vor: 
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die Schweden insgeheim begünſtigte und wahrſcheinlich nur der un 
glückliche Ausgang der Expedition ihn ſpäter abgehalten hat, ſich offen 
gegen den Churfürſten zu erklären. So konnte ſich Pac, allein zu 
ſchwach, den Schweden mit den Waffen in der Hand den Durchzug zu 
hindern, nur auf Proteftationen beſchränken; allein er erwies ſich für 
des Churfürſten Intereſſe inſofern ſehr thätig / daß er, ohne von ſeinem 
Könige dazu autoriſirt worden zu ſein, auf eigene Verantwortung 
Truppen in Litthauen und Samogitien zuſammenzog. Ja, es iſt ſogar 
nicht unwahrſcheinlich, daß wenn ſeinem Wunſche gemäß ihn der Chur- 
fürſt von Preußen her mit Truppen unterſtützt hätte, er den Krieg 
von den brandenburgiſchen Grenzen fern gehalten haben würde). Der 
Churfürſt durfte jedoch ſeinerſeits nicht durch das Einrücken ſeiner 
Truppen in polniſches Gebiet dem Könige die gewiß von ihm gern 
geſehene Veranlaſſung geben, ſich offen gegen Brandenburg zu erklären 
und mit den Schweden gemeinſame Sache zu machen. Noch ganz zu— 
letzt (October 1678) als die Schweden in Curland einrückten, hatte 
Pac / jedoch vergebens, den Herzog von Curland aufgefordert, feinen 
Adel aufzubieten und ſich mit ihm zu vereinigen; der Adel lehnte dies 
jedoch ab, da es ſchon zu ſpät dazu und die Schweden auch bereits 
im Lande wären. So konnte fic) Pac nur darauf beſchränken, im 
November 1678 mit feinem nur wenige 1000 Mann zählenden Heer 
haufen den ſchwediſchen Durchzug aus der Ferne zu beobachten, die 
Marſchlinie einzuengen und die Schweden zu nöthigen, nur in dichten 
Maſſen zu marſchiren. Dadurch aber wurde die Verpflegung für ſie 
unendlich erſchwert; außerdem ihnen aber auch durch Abſchneiden und 
Auffangen der Zufuhren großer Schaden verurſacht. Und daß Pac 
dies auch wirklich gelungen iſt, beweiſet die Entblößung und der 
Mangel, in dem ſich das ſchwediſche Heer beim Einrücken in Preußen 
befand. Beſonders aber thätig und gefährlich erwies ſich Pac den 
Schweden bei ihrem Rückzuge, wie wir ſpäter ſehen werden. 

So hatten die Schweden, trotz aller ihrer Bemühungen, für den 
beabſichtigten Zug noch keine thatſächliche Unterſtützung gefunden, dieſe 
war allein noch von den 3 4000 Mann Truppen zu erwarten, welche 
der am polniſchen Hofe beglaubigte Geſandte Frankreichs, Marquis 
v. Bethune, ein Schwager Johann Sobieski's, im polniſchen Preußen 
ſchon früher (im Jahre 1676) in der Abſicht geworben hatte, damit 
den Einfall der Schweden zu unterſtützen und ſich ſpäter mit ihnen zu 
vereinigen. Als Punkt dieſer Vereinigung aber war Polangen — das 


1) Auf dem Reichstage zu Grodno 1679 wurde Pac wegen dieſer feiner branden⸗ 
burgiſchen Geſinnung ſehr heftig angegriffen: er fei ein Anhänger des Churfürſten ge 
worden, weil er ohne Vorwiſſen des Königs demſelben Succurs gegeben; er habe ſich 
in die ſchwediſche Angelegenheit eingemiſcht und ſich den Schweden widerſetzt, mit denen 
man doch im Vertrage geſtanden dc. 
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Bethune von Danzig aus zur See erreichen follte — beſtimmt. Daß 
dies beabſichtigt worden war, geht aus einem aufgefangenen Briefe 
Horn's hervor, welchen er nach dem Einrücken in Preußen an den 
König von Polen ſchrieb, und in dem er bei dieſem anfragt: wann 
und wo die Bethune'ſchen Truppen zu ihm ſtoßen würden. 

Aber wie ſich bei dieſem ganzen Zuge alle Verhältniſſe zu 
Ungunſten der Schweden geſtalteten, ſo ſollte auch dieſe einzige und 
letzte erwartete Hülfe ſich als illuſoriſch erweiſen: denn die Bethune'ſchen 
Truppen waren zur Zeit des Einfalls ſchon größtentheils auseinander 
gelaufen, da ſie ſeit langer Zeit keinen Sold mehr erhalten hatten, 
fie verbanden fic) weder mit Horn, noch hinderten fie den Weichfel- 
Uebergang der Görtzke'ſchen, noch derjenigen Truppen, welche der Chur 
fürſt in eigner Perſon nach Preußen heranführte. 

Wenden wir uns nach dieſer längeren Abſchweifung wieder zu 
Chriſter Horn. Derſelbe ordnete bei Uebernahme des Oberbefehls ſofort 
die Concentrirung der Armee bei Riga an, aber wegen des ſchlimmen 
Wetters und der ausgetretenen Gewäſſer konnte dieſelbe nur ſehr lang- 
ſam ins Werk gerichtet werden, ſo daß ſie erſt gegen Ende Januar 1678 
vollendet war. Der Zuſtand der Armee muß indeß zur Zeit ein ſehr 
kläglicher geweſen ſein; denn diejenigen ſchwediſchen Regimenter, welche 
nach Concentrirung der Armee im Anfange des Februar auf das linke 
Düna⸗Ufer an die curländiſche Grenze bis auf 5 Meilen von Mitau 
vorgeſchoben wurden, waren ſo ſchlecht bekleidet und halb verhungert, 
daß fie förmlich bettelten und die curländiſchen Edelleute und Grenz— 
bewohner aus Mitleiden ihnen Brod und Handſchuhe ſchenkten. Gn- 
mitten dieſer letzten Vorbereitungen zum Aufbruch der Expedition 
erhielt Chriſter Horn die Nachricht von dem Tode ſeines Bruders Bengt 
(ſtarb 15. Februar zu Riga an der damals in Riga ſtark graſſirenden 
rothen Ruhr); dieſe Nachricht, ebenſo diejenige von der inzwiſchen erfolg- 
ten Uebergabe Stettins, deſſen Entſatz man durch die Expedition beabſich— 
tigt, verbunden mit dem ſchlechten Geſundheitszuſtand des Heeres, deſſen 
Reihen durch die ſtark graſſirende Peſt und Ruhr gelichtet wurden, letz— 
tere raffte unter anderen auch den General-Major v. Ferſen am 11. März 
dahin, hauptſächlich aber auch wohl die uns ſchon bekannte Weige— 
rung Pac's, den Schweden den Durchzug zu geſtatten, und die Noth. 
wendigkeit, erſt den Verlauf der erneut mit ihm angeknüpften Ver⸗ 
handlungen abzuwarten, beſtimmten den ſchon bejahrten Feldmarſchall, 
mit dem Heere, trotz aller Gegenvorſtellungen des franzöſiſchen Ge- 
ſandten Akakia, Halt zu machen und einen Kriegsrath über die weiter 
nothwendig erſcheinenden Maaßregeln zu berufen. In Folge dieſes 
Kriegsraths ließ er ſein Heer, welches nach dem Theatr. Eur. 
17000 Mann gezählt haben ſoll, umkehren und wieder Quartiere im 
Innern Lievlands beziehn. So wurden Ende Februar die an die 


— 
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Düna ſchon vorgeſchobenen Reiter» und Dragoner-Regimenter nach 
dem Innern der Provinz zurückverlegt, während dagegen die Regi- 
menter jenſeits der Düna an der curländiſchen Grenze unweit Mitau 
wegen der damals ſehr angeſchwollenen Flüſſe noch nicht ſogleich zurück 
gezogen werden konnten. Chriſter Horn ſelbſt aber ſchützte ſein Alter 
und feine Kränklichkeit vor, welche ihm nicht geftatteten, das Com- 
mando weiter zu führen, und bat ſeinen König um Enthebung vom 
Oberbefehl, behielt jedoch das Geneval- Gouvernement von Lievland. 
Die Gründe, welche Chriſter Horn zur Einſtellung der Expedition ab- 
hielten, welche u. a. Carlſon allein in dem Tode ſeines Bruders 
Bengt finden will, ſcheinen hauptſächlich außer den oben genannten 
in dem zuletzt eingetretenen Wechſel der Geſinnungen des polniſchen 
Königs gelegen zu haben. Dieſe hatten ſich in Folge der Siege und 
reißenden Fortſchritte des Churfürſten in Pommern ſehr bedeutend ab- 
gekühlt, ſo daß Johann Sobieski ſich veranlaßt ſah, Schweden vom 
Kriege abzurathen. Ja ſelbſt Carl XI. ſcheint damals unſchlüſſig 
geworden zu ſein, denn er berief einen Rath, welcher jedoch ſich im 
Mai für die Ausführung des Unternehmens ausſprach. 

In Folge deſſen wurde nun dem dritten Bruder, dem Feld- 
marſchall Heinrich Horn Freiherrn zu Kankaß, der Oberbefehl über- 
tragen. Aber auch er ſcheint nur mit Widerwillen denſelben an- 
genommen zu haben. Am 4. Auguſt 1678 verließ derſelbe Stock 
holm, landete am 15. in Reval und kam am 4. September in Riga 
an. Für den 15. dieſes Monats wurde ſofort die Concentrirung der 
Armee angeordnet. 

Die Wahl Heinrich Horn's war in jeder Beziehung eine unglüd- 
liche, wenn auch nur deshalb, weil er bisher bei allen ſeinen Unter- 
nehmungen ſtets des Glückes Ungunſt erfahren hatte, ſo daß an ſeinen 
Namen ſich nur die Erinnerungen ſehr empfindlicher Niederlagen für 
die ſchwediſchen Waffen knüpften. Denn er war es, der im Jahre 
1676 in wenig rühmlicher Weiſe das Herzogthum Bremen verloren 
hatte; er hatte im Jahre 1677 den verunglückten Zug nach Norwegen 
geführt, welcher halben Weges, durch den tiefen Schnee des Hoch— 
gebirgs gehindert, nachdem viele Leute und Pferde verloren gegangen 
waren, wieder umkehren mußte; er war es endlich, der im folgenden 
Jahre die ſchwediſche Flotte geführt, welche in der Bucht von Kiöge 
(11. Juli 1678) durch die Dänen vollſtändig vernichtet ward’). Und 

1) Man muß jedoch gerecht fein. Heinrich Horn, dem es wie Kreutz, der 2 Jahre 
vorher die Seeſchlacht bei Oeland (30. Mai 1676) verloren hatte, an Erfahrung im 
Seedienſte fehlte, übernahm gegen ſeinen Willen, nur auf Befehl ſeines Königs, den 
Oberbefehl über die Flotte und zwar zu großer Unzufriedenheit der Flotten Offiziere , 
welche von ihm ſagten, daß er nichts anderes ſei, als ein Commiſſarius mit dem Titel 
eines General- Admirals. Aber Kreutz war in fo fern glücklicher als H. Horn, als er 
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felbft zum vierten Male follte ihn fein bisheriger Unſtern nicht ver⸗ 
laſſen. Von der Schuld jedoch, daß der Einfall in Preußen zu fpat . 
ins Werk geſetzt wurde, um die urſprüngliche Abſicht zu erreichen, 
denn mittlerweile war auch ſchon das letzte Bollwerk der Schweden in 
Pommern, das wichtige Stralſund, gefallen, muß er freigeſprochen 
werden. 

Nach Beaujeu konnte man zwar Heinrich Horn Tapferkeit und 
Geſchick nicht abſprechen, allein auf der andern Seite mangelte es ihm 
an rechter Sorgfalt und Thätigkeit und dies bewies auch nur zu bald 
der mehr als klägliche Zuſtand des von ihm geführten Heeres. Eine 
ernſte Fürſorge für daſſelbe in Bezug auf Bekleidung, Verpflegung 
und Unterkommen mangelte ihm, wie es allen Anſchein hat, gänzlich. 
Heinrich Horn war damals 65 Jahr alt, zwar klein von Geſtalt, aber 
noch fo kräftig und rüſtig, wie ein Dreißiger. Zum fünften Male 
mit einer Gräfin Wittenberg vermählt, ſoll es ihm den größten Kum⸗ 
mer verurſacht haben, daß er nicht Päſſe für ſeine Gemahlin erhalten 
konnte, um dieſe ſich nachkommen zu laſſen. 

Ende September hatte ſich die zum Zuge nach Preußen beſtimmte 
Armee bei Riga verſammelt, aber auch noch zuletzt wurde ihr Auf 
bruch nochmals verzögert, um die Ankunft des Grafen Wittenberg ab- 
zuwarten, fo daß erſt Ende October, alſo zu einer Jahreszeit, wo in 
dieſen Gegenden ſchon die Herrſchaft des Winters zu beginnen pflegt, 
ihr endlicher wirklicher Aufbruch erfolgen konnte. 


Die ſchwediſche Armee von Lievland, 


Aus welchen Regimentern die Armee beſtanden hat, iſt ſchwer zu 
ermitteln, ſelbſt über die Stärke derſelben differiren die Angaben ſehr 
bedeutend. Denn während einzelne Schriftſteller, z. B. Carlſon, nur 
von 7 - 8000 Mann ſprechen, geben andere, wie Pufendorf, fie zu 
13 — 16000 Mann, das Diar. Eur. ſogar zu 20000 Mann und 
darüber an. Nach dieſem hätte die Armee 8310 Reiter, 1100 Küraſſiere 
(Adelsfahne?), 3560 Dragoner, 5650 Fußvölker, 900 Artilleriſten 
und 600 Mineurs, in Summa alſo 20120 Mann mit 6 Mörſern, 
2 24. Pfündern, 6 12-Pfündern, 8 6—8⸗Pfündern und 34 Regi- 
ments ⸗Geſchützen — was auf 17 Regimenter zu deuten ſcheint — 
gezählt. 


ſeine Niederlage nicht überlebte. Er hatte geſchworen, entweder zu ſiegen oder einen 
ruhmpollen Tod zu gewinnen. Er fand letzteren und flog mit feinem Admiralſchiffe, 
der „großen Krone“, von 126 Kanonen in die Luft. 
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An einer andern Stelle dagegen wird im Diar. Eur. die Stärke 
und Zuſammenſetzung der Armee im Februar 1678 wie folgt angegeben: 


Reiterei. 
General» Lieutenant Uexküllll. 1000 Mann 
Oberst UAgolg (Finnen em ee ee 1200 „ 
r ²— Q 100) te 
Oberſt Krahenkern (Kronſtern ) ) 1400 „ 
Lievländiſche Ritter fahne 1400 „ 
Oberſt⸗Lieutenant Uexkülſffſlll.. 400 „ 
Polen unter Rybins kk 300 „ 
Neues finniſches Regt. (Leibregt. unter Oberſt Haſtfer?) 1300 „ 
7700 Reiter. 
Dragoner. 
eA? ee ee 400 Mann 
Obevfe Budber iP? t. WV Oe . 700 „ 
Ober ie echt aan ced. 12 U 300 „ 
Oberſt⸗Lieutenant Kreun . 400 „ 
Oberſt⸗Lieutenant Schantzſtjernn ae ꝑ 300 „ 
„e TR ee A 500 ss 
General» Major Wittenberge. 200 „ 
2800 Drag 
Fußvölker. 
General-Gieutenant Ferſfſeeiiin n 600 Mann 
General⸗Major Guntersberer g 600 „ 
eee pha dll En eb 4 600 „ 
Oberſt Hohenſchild (Stahrenſchild? d 1600 „ 
Oberſt Monk (ksuklen ) . „ „„ „ e e 800 „ 
Oberft Vock (Bock 7) rr 1200 „ 
Ober Dante nue . nau NI . 600 „ 
Deer ee N 600 „ 
He e „ e e conse: e ee 800 „ 
, ET 2 ir a eo re ee 800 „ 
eee = ee 
enn enn 1 
UE DECLINE Te se ee. ee, ee ee 500 „ 
inn, RIEGEL an BP, . 


10300 Mann Inf. 
in Summa alſo ſogar zu 20800 Mann. 

Das Theatr. Eur. und Pufendorf ſprechen von 6500 Reitern, 
3000 Dragonern und 6500 Mann Infanterie = 16000 Mann; 
letzterer giebt aber an einer andern Stelle dieſelbe Armee nur 
13000 Mann ſtark an. Gadebuſch, in den lievländiſchen Jahrbüchern, 
fagt: Die Armee hätte 4000 Reiter, 2000 Dragoner und 3600 Fuß⸗ 
völker = 9600 Mann gezählt. Nach ihm und Kelch hätte die Armee 
56 Geſchütze — dieſelbe Zahl, welche auch das Diar. Eur. näher 
erläutert — mit ſich geführt. 

Prüfen wir unpartheiiſch die Verhältniſſe, erwägen wir die 
Stärke der Armee kurz nach ihrem Einrücken in Preußen, wonach ſie 


ſchon Mitte Januar, ohne ernſtlich mit dem Feinde handgemein ge 
worden zu fein, auf 8000 Combattanten reducirt war, ja nach 
einzelnen Angaben ſelbſt auf 4000 Mann, eine Zahl, welche ſelbſt 
von brandenburgiſcher Seite angegeben wird; berückſichtigen wir fer- 
ner, daß für den Durchmarſch durch Curland unterwegs nur täglich 
15000 Portionen für die Verpflegung gefordert wurden, ſo erſcheint 
es mehr als wahrſcheinlich, daß die ganze ſchwediſche Armee nur gegen 

12000 Mann!) gezählt habe. Die Nachrichten des Theatr. und Diar. 
Eur. und ſelbſt Pufendorf's, welche die Armee zu 16 - 20000 Mann 
angeben, laſſen fic) vielleicht dadurch erklären, daß man von ſchwe⸗ 
diſcher Seite ſchon ſeit längerer Zeit und auch noch im letzten Moment, 
um zu ſchrecken, die Stärke des zur Expedition nach Preußen beſtimm⸗ 
ten Heeres übertrieben hoch angegeben und dazu abſichtlich die Zu 
ſammenſetzung deſſelben in der genannten Weiſe veröffentlicht hatte, 
und daß dieſen Nachrichten Glauben geſchenkt worden war. 

Selbſt die Zahl der Geſchütze ſcheint zu hoch gegriffen, wenn wir 
vielleicht nicht annehmen wollen, daß dabei auch Belagerungs⸗Geſchütz 
einbegriffen geweſen, welches nach dem Theatr. Eur. — daſſelbe bringt 
jedoch allein dieſe Nachricht — auf der Bolder-Aa (Goldere?) ein- 
geſchifft wurde, deren Ausſchiffung jedoch nirgends erwähnt wird, ein 
Umſtand, welcher vielleicht dadurch eine Erklärung finden konnte, daß 
Horn ſich nicht zur Belagerung Memels entſchloß. Die höchſte Zahl 
von Geſchützen, welche wir nach den damals üblichen Verhältniſſen bei 
einer Armee von 12000 Mann annehmen können, dürfte gegen 45 ge⸗ 
weſen fein. Rechnen wir hiervon 34 Regiments ⸗Geſchütze, fo würden 
etwa 11 von ſchwererem Kaliber geweſen fein, und dieſe Zahl iſt ziem- 
lich gut mit den von den Schweden beim Rückzuge im Stich gelaſſenen 
ſchwereren Geſchützen in Einklang zu bringen, ja vielleicht ſelbſt noch 
zu ob zu nennen. Nach den Berichten brandenburgiſcher Kundſchafter 


1) Alle Gefangenen und Ueberläufer der ſchwediſchen Armee ſollen dagegen fpäter 
übereinſtimmend ausgeſagt haben, daß ihre Armee effectiv 16000 Mann gezählt habe. 
Mit ihrer Ausſage iſt aber ſchwer in Einklang zu bringen, daß beim Durchmarſch 
durch Curland Horn ſelbſt für eine geringere Zahl von Mannſchaften Lebensunter- 
halt gefordert hat. Der Churfürſt ſelbſt ſpricht in ſeinem Schreiben an die Stände 
Preußens und an die Städte Königsberg d. d. Wrangelsburg, 24. November 1678; 
„wie er nunmehr die ſichere Nachricht habe, daß die aus Lievland kommenden 
Truppen keine 7000 Mann ſtark feien und zwar ſchlecht Volk; und wiederholt noch 
im Postscriptum: „wie auch bei geſtriger Poſt von allen Orten her für gewiß be⸗ 
hauptet worden, daß die ganze lievländiſche Armee keine 7000 Mann und zwar ſchlecht 
Volk ſtark iſt.“ 

Wahrſcheinlich jedoch gab der Churfürſt nur, um den preußiſchen Ständen Muth 
einzuflößen, die Armee ſo gering und als ſo ſchlecht an; jedenfalls aber ſpricht die 
Zahl von 7000 Mann dafür, daß die Armee gewiß nicht ſo ſtark war, wie viele 
Schriftſteller fie angenommen haben, nemlich nicht 20000 Mann. 
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hätte ſogar die ſchwediſche Armee nur 38 Stücke, nämlich 30 Regi 
ments⸗Geſchütze, 4 Mörſer, 2 24+ Pfünder und 2 12⸗Pfünder mit 
ſich geführt. 

Nach der Zahl der Regiments-Geſchütze dürfte die ſchwediſche 
Armee aus 15 — 17 Regimentern beſtanden haben, wogegen das Diar. 
Eur. im Februar 1678 deren ohne die Polen unter Rybinski, ohne 
die 200 Dragoner des General-Major Graf Wittenberg und die 
100 Mann Fußvolk des Major Marino, 26 aufzählt, das Theatr. 
Eur. aber nennt im Jahre 1677 nur 20. Dieſe Zahlen ſind ſchwer 
mit der Anzahl der vorhandenen Regiments-Geſchütze in Einklang zu 
bringen. Ebenſo iſt es ſchwer feſtzuſtellen, welche Regimenter beſtimmt 
an der Expedition Theil genommen haben. Beſtimmt betheiligten ſich 
bei derſelben die eſthländiſche und lievländiſche Adelsfahne, die Reiter 
Regimenter der Oberſten Haſtfer, Anrep und Wachtmeiſter, das Dra- 
goner-Regiment Knorring und das ſchwediſche Leibregiment zu Pferde; 
von der Infanterie die Regimenter v. Ferſen und Guntersberg, die 
insgeſammt gegen 6000 Mann gezählt haben mögen. 

Die zur Expedition verwendeten Regimenter ſcheinen nicht allein 
unvollzählig, ſondern auch wenigſtens zum größten Theil aus jungen 
und ungeübten, ſchlecht bekleideten und mangelhaft bewaffneten Truppen 
beſtanden zu haben. Die Infanterie ſoll im Allgemeinen beſſer, als 
die Reiterei geweſen und letztere faſt allein aus jungen Truppen be 
ſtanden haben. Den Kern der Armee bildeten die finniſchen Regi- 
menter, wie denn im Allgemeinen der mehr abgehärtete Finnländer 
und ebenſo der Eſthländer an militairiſchen Eigenſchaften den weichen 
Lievländer bei weitem übertrifft. Der Vorwurf, dieſe wenig befriedi⸗ 
genden Verhältniſſe verſchuldet zu haben, trifft weniger Heinrich Horn 
als ſeine Vorgänger, und vor allem die leitenden Miniſter der Krone, 
welche dieſe Expedition ins Leben gerufen hatten. 

Einzelne Schriftſteller ſchildern ganz im Gegentheil die Armee 
als eine vortreffliche, wogegen Carlſon — und die ſchon erzählten 
Thatſachen beweiſen ſeine Angaben — von ihr ſagt, daß ſie ungeübt 
und ſchlecht ausgerüſtet geweſen fei. Und in der That ijt nicht in Ab- 
rede zu ſtellen, daß gerade die lievländiſche Armee zu verſchiedenen 
Zeiten — ſelbſt ſchon unter Carl X. Guſtav — in Bezug hierauf 
im höchſten Grade vom Hauptlande aus vernachläſſigt worden war 
und ſich ſchon früher zu wiederholten Malen ohne Beſoldung, ohne 
Bekleidung, ja ſelbſt ohne Waffen befunden hatte, da die Ritterſchaft 
ihrerſeits ſich eben ſträubte, die dazu nöthigen Gelder zu bewilligen“). 


1) Die Unterhaltung der Truppen hatte ſchon früher ſehr heftige Auftritte zwiſchen 
dem General» Gouverneur und der Ritterſchaft veranlaßt, fo daß erſterer mit der Eye 
cution drohen mußte und ſie auch wirklich vollführen ließ. 


14 


Es iſt, da zur Zeit in Schweden ein großer Geldmangel!) herrſchte, 
deshalb auch ſehr glaublich, daß die ſtattliche lievländiſche Armee vom 
Jahre 1677, die eine große Zahl geworbener Regimenter zählte, 
eben aus Geldmangel ſich ſehr bald zum Theil aufgelöſet hatte und 
die Regimenter dadurch in ihrer Stärke ſehr reducirt worden waren. 
Daß bei den damaligen ſehr unglücklichen Verhältniſſen im Haupt⸗ 
lande, wo der Krieg ebenfalls ſchon ſeit mehreren Jahren in Halland, 
Schonen, Blekingen, Weſtgothland und Jaͤmteland wüthete, und die 
dortigen ſchwediſchen Heere in der Weiſe gelichtet hatte, daß dieſe, 
zum größten Theile aus jungen ungeübten Truppen und Bauern be 
ſtehend, zur Zeit nie mehr als höchſtens 9000 Mann um den König 
ſelbſt betrugen, daß unter derartigen traurigen Verhältniſſen im 
Hauptlande ſelbſt für Lievland inzwiſchen nichts geſchehen konnte, war 
ſehr natürlich. Dazu kam der außerordentliche Geldmangel; die 
Kräfte des Reichs waren zu übernatürlich angeſtrengt und ſelbſt im 
Volke zeigten ſich beunruhigende Bewegungen wegen der kaum zu er⸗ 
ſchwingenden Kriegslaſten. Daß ſchon im Februar 1678 einzelne Re 
gimenter der lievländiſchen Armee ſo abgeriſſen und verhungert waren, 
daß ſie in Curland um Brod und Handſchuhe bettelten, haben wir 
ſchon geſehen. Bengt Horn hatte wohl nicht ohne Grund fo lange mit 
dem Aufbruch gezögert; er ſagte ſelbſt, daß er mit einer derartigen 
ſchlechten Armee fic) nicht durch Curland und Samogitien durchzu⸗ 
ſchlagen getraue. 

Peſt und rothe Ruhr wütheten ſchon im Februar 1678 unter 
den ſchwediſchen Truppen und forderten zahlreiche Opfer. Ebenfo 
wurden ihre Reihen durch zahlreiche Deſertionen gelichtet. So ſtellten 
ſich an einem Tage in Liebau und Grubin 14 Reiter unter der An⸗ 
gabe, daß ſie in Schonen gefangen und mit Gewalt in die ſchwediſchen 
Reihen eingeſtellt worden wären. — Die däniſchen Gefangenen von 
der Inſel Rügen (Januar 1678), zuletzt auf 300 Mann geſchmolzen, 
wurden von Stockholm nach Lievland geſchickt und hier wollte Graf 
Carlſon aus ihnen ein Regiment formiren. Es iſt nicht feſtzuſtellen, 
ob dies ſtattgefunden oder ob ſie in andere Regimenter untergeſteckt 
wurden; jedenfalls gewann die Armee nicht durch ſolche gewaltſame 
Einſtellungen, welche außerdem gegen die abgeſchloſſene Cartell- Con- 
vention waren. Auch in Preußen ſelbſt fanden ſpäter zahlreiche 
Deſertionen aus dem ſchwediſchen Heere ſtatt. Bei H. Horn's An⸗ 
kunft (4. Auguſt 1678) waren die Regimenter nicht verſammelt und 
in demſelben ſchlechten Zuſtande, wie in den damaligen Kriegen 


) Schweden hatte damals über 20000000 Thaler Silbermünze (100000 Thaler 
= 750 Mark fein Silber) Schulden. Alljährlich fand ein Deficit in den Finanzen 
ſtatt, das z. B. 1667 allein 3400000 Thaler Silbermünze betrug. 
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Schwedens es überall der Fall war, wo der thatige und vaftlofe 
Carl XI. nicht ſelbſt perſönlich zugegen war. In Riga, dem Haupt⸗ 
depot und Hauptwaffenplatz, an deſſen Befeſtigungen ſeit 1675 gear 
beitet worden war, fand er nicht allein große Unordnung und ſehr 
geringe Vorräthe, ſondern auch die Offiziere in der größten Dürftig- 
keit, da ſie ſchon ſeit einem Jahre keinen Sold mehr erhalten hatten. 
Die Armee beſtand großtentheils aus jungen Soldaten, fie war ſchlecht 
bekleidet und — kaum glaublich! — nur zur Hälfte mit Waffen ver- 
ſehen. Selbſt als Heinrich Horn endlich im October aufbrach, waren 
die Regimenter weit entfernt, vollzählig zu ſein; ein Theil der Leute 
hatte ſelbſt damals noch gar keine oder unbrauchbare Gewehre; die 
Reiterei war vielfach unberitten, die Truppen theilweiſe ohne Beklei⸗ 
dung und ohne Schutz gegen die Unbilde der rauhen Jahreszeit. Die 
wichtigen Städte Pernau und Dorpat befanden ſich in vollſtändig 
wehrloſem Zuſtande. 

Es würden dieſe Verhältniſſe kaum glaublich erſcheinen, um ſo 
mehr, da man mehr Zeit als genug gehabt hatte, alle Vorbereitungen 
für dieſen ſeit Jahren beabſichtigten Zug zu treffen, wenn nicht nach 
dem Einrücken in Preußen dieſe Verhältniſſe ſich thatſächlich durch die 
wirklich außerordentlichen Verluſte der Armee in Folge von Krank 
heiten, ſchlechter Verpflegung und Deſertionen documentirt hätten. 
Mit demſelben Leichtſinn, mit dem ſich Schweden in dieſen ganzen 
Krieg geſtürzt hatte, führte es auch dieſen Zug aus und bezahlte ſein 
Unternehmen nicht allein mit dem koſtbaren Blute ſeiner Landeskinder, 
ſondern ſelbſt mit dem Verluſt feiner kriegeriſchen Ehre, welche ſchon 
bei Fehrbellin den erſten Makel erlitten hatte. 

Den Offizieren der ſchwediſchen Armee konnte man niemals Tüch⸗ 
tigkeit und wahren Heldenmuth abſprechen, und ſie haben auch dieſe 
Tapferkeit und Aufopferungsfähigkeit während des ganzen Zuges nie⸗ 
mals verläugnet. Dagegen ſcheint dem größeren Theil der höheren 
Offiziere der Vorwurf gemacht werden zu müſſen, daß ſie zu geringe 
Sorgfalt für das phyſiſche und materielle Wohlergehn ihrer Unter⸗ 
gebenen getragen haben. N 

An höheren Offizieren befanden ſich bei dem Heere: der General 
der Reiterei Freiherr Otto Wilhelm v. Ferſen, der General» Lieutenant 
der Reiterei Graf Wittenberg, der General-Lieutenant der Infanterie 
und Gouverneur von Riga Freiherr Hans v. Ferſen, der General⸗ 
Major der Reiterei Georg v. Biſtram, die General-Majors der In⸗ 
fanterie Wangelin und v. Guntersberg, ſowie endlich der Oberſt Graf 
Oxenſtjerna. Nach dem Diar. Eur. hätten ſich noch 182 reformirte 
Offiziere ohne Beſtallung an dem Zuge betheiligt. 

In Lievland ſelbſt, ſowie zur Beſetzung Riga's, ſcheinen nur ſehr 
wenige Truppen zurückgeblieben zu ſein, da bei dem Rückzuge des 
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Heeres nach Riga dieſes nur ſehr ungenügend beſetzt war und deshalb 
am Orte die größte Befürchtung herrſchte, daß man ſich gegen einen 
Angriff der Brandenburger nicht würde behaupten können!). 


Der Zug durch Curland und Samogitien. 


Am 28. September erließ der Feldmarſchall aus Riga eine Pro- 
clamation an das Heer für den Durchzug durch Curland und Sam» 
gitien, worin Diebſtahl, Raub, Plünderung und Gewaltthätigkeiten 
gegen die Landeseinwohner auf das Strengſte verboten wurden. Am 
23. October ging die Armee, nachdem ſie 1 Meile oberhalb Riga auf 
einer Schiffbrücke die Düna paſſirt hatte, über die Buller-Wa (Bolder⸗ 
Aa) und betrat damit Curlands Boden. Als Marſch-Commiſſarien 
für die Armee fungirten die 2 ſchwediſchen Majors Korf und Schubert 
und ſorgten in Verbindung mit den curländiſchen Landeshauptleuten 
für die Verpflegung der Armee, wozu ſie überall für 15000 Mann 
Proviant ausſchrieben. Zwei Compagnieen Polen, 300 Reiter zäh⸗ 
lend, unter Rybinski, welcher früher in brandenburgiſchen Dienſten 
geſtanden, hatten ſich als einzige Hülfstruppen den Schweden an— 
geſchloſſen; ihr Führer war jedoch, da die 2 Compagnieen polniſche 
Reichstruppen waren, von ſeinem Könige in die Acht erklärt worden, 
da er die ihm zur Rückkehr geſetzte Friſt von 4 Wochen abgelehnt hatte. 
Nach einer einzigen Nachricht (Theatr. Eur.) wäre die Artillerie zu 
Waſſer transportirt und dazu 6 Meilen von Riga auf der Bolder-Aa 
(Goldere?) eingeſchifft worden, um nach Curland gebracht zu werden, 
wogegen alle anderen Nachrichten beſonders hervorheben, daß die 
ſchlechten Wege vorzugsweiſe den Transport der Artillerie ſehr erſchwert 


und die Märſche verzögert hätten. Außer der Artillerie führte das 


Heer, nach Nachrichten brandenburgiſcher Kundſchafter, noch eine Schiff— 
brücke, Sturmleitern, Hacken und Spaten mit ſich. Sobald man die 
curländiſche Grenze erreichte, mußte die ſchwediſche Armee auf Horn's 
Befehl, wahrſcheinlich um den Durchzug durch das fremde Gebiet den 
Einwohnern möglichſt wenig läſtig zu machen, nach den meiſten An- 
gaben, wenigſtens im Anfange ſehr ſtarke Märſche zurücklegen; ſie 
mußte dazu bei der jetzt eingetretenen ſchlechten Witterung, den fchlim- 
men Wegen und den kurzen Tagen mitunter täglich an 5 Meilen und 
ſelbſt darüber machen. Beſonders ſchwierig wegen der vielen zu über- 


) Was die Organiſation und Taktik der ſchwediſchen Armee anbelangt, fo ver- 
weiſen wir den Lefer auf die früher erſchienene kleine Schrift: Carl's X. Guſtav Zug 
über das Eis gegen Copenhagen 1658, welche dieſen Gegenſtand ausführlicher, wenn 
auch nicht erſchoͤpfend, erörtert. 


* 
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ſetzenden Flüſſe und Bäche wurde der Transport der vielen Fahrzeuge 
und der Geſchütze. Das Heer wurde dadurch außerordentlich mit- 
genommen, die Truppen kamen zu wiederholten Malen erſt um Mitter- 
nacht auf ihren Lagerplätzen an und mußten unter Schnee und Regen 
bei der dürftigſten Verpflegung unter freiem Himmel nächtigen. Dazu 
gefellte fid) der ſehr empfindliche Mangel an Salz), welcher ſchon in 
Curland die Truppen nöthigte, die Fleiſch- und die andern Speiſen 
ohne dieſe auf die Dauer unentbehrliche Würze zu genießen. Erwägt 
man hierbei, daß die Armee zum größten Theile aus jungen, an 
Strapatzen nicht gewöhnten Leuten beſtand, daß dieſer Mangel an 
Lebensmitteln und Salz, je mehr man ſich Preußen näherte, nur noch 
fi) ſteigerte, da in Samogitien ſich die Einwohner mit ihrem Eigen- 
thume in die Wälder geflüchtet hatten, ſo darf es nicht befremden, daß 
Ruhr und Seuchen einriſſen und viele Menſchen hinwegrafften. Die 
Deſertionen nahmen, wie Horn ſelbſt dem Könige meldete, überhand. 
Da es gänzlich an Brod mangelte, mußte die Armee zu wiederholten 
Malen unfreiwillige Halte machen, um zu mahlen und zu backen. In 
gleicher Weiſe fielen wegen des dürftigen Futters die Pferde. Als die 
Armee bei Polangen eintraf, langte daſelbſt auch der General- Liew 
tenant Otto Wilhelm v. Ferſen an und dieſer ſchaffte ſogleich die ſchäd⸗ 
lichen Bivac's ab und ſorgte dafür, daß das Heer fortan am Ende des 
jedesmaligen Marſches dergeſtalt zu ſtehen kam, daß es wenigſtens Holz 
und Fütterung fand. Ferſen ſcheint hierüber mit den andern Generalen 
in ernſtlichen Conflikt gerathen zu fein, fo daß er ſchon das Heer ver 
laſſen wollte, und nur einzig der Grund, daß es ihm nicht möglich 
war, ſicher nach Danzig zu gelangen, konnte ihn veranlaſſen, noch 
weiter beim Heere zu bleiben und gegen feinen Willen dem Suge bei- 
zuwohnen. Ziehen wir aus dieſer Thatſache eine Folgerung, fo ſcheint 
es auch Seitens der höheren Befehlshaber an rechter Sorgfalt für die 
Truppen, ſo wie zwiſchen ihnen ſelbſt an der nothwendigen Eintracht 
gefehlt zu haben. Horn ſelbſt aber muß es an der nöthigen Energie 
gemangelt haben, dieſen Uebelſtänden kräftig entgegenzutreten und 
ihnen dadurch Abhilfe zu verſchaffen. 

Was nun den Marſch der ſchwediſchen Armee anbelangt, fo er— 
ſcheint es nach dem, was wir ſo eben über die Länge einzelner Märſche 
geſagt haben, kaum glaublich, daß dieſelbe, um die 35 — 40 Meilen 
von Riga bis Memel zurückzulegen, gegen 30 Tage, wie ſie dies wirklich 
that, gebraucht habe und es erſcheint unter Berückſichtigung dieſer Zeit⸗ 
dauer die gegen die andern Quellen differirende Angabe des Diar. Eur. 


1) Dieſer Mangel an Salz hatte ſchon in Lievland geherrſcht und ſcheint eine 
Golge der ganz unnatürlich hohen Beſteurung dieſes unentbehrlichen Nahrungsmittels 
geweſen zu ſein. Der Preis des Salzes war ſo groß, daß nach Friebe, Geſchichte 
Lievlands ꝛc. man für 20 Tonnen Roggen nur eine Tonne Salz erhalten konnte. 

Miefe. 
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wohl richtig, daß nemlich die Armee durch Curland zuletzt ſehr lang · 
ſam marſchirt ſei und deshalb die Curländer ſchon befürchtet hätten, 
daß die Schweden bei ihnen die Winterquartiere beziehn würden. 

Am 23. October, ſagten wir ſchon, ging Horn über die 
Buller- Aa und betrat Curlands Gebiet. Am 26. war er in Tuckum, 
am 27. in Samiten (34 Meilen), am 28. in Lüttringen, nördlich 
Frauenberg (4 Meilen), am 29. in Schrungen an der Windau 
(4 Meilen). Bis hierhin ijt ſomit die ſchwediſche Armee außerordent⸗ 
lich ſchnell und ohne Ruhetage marſchirt, von jetzt ab jedoch wurde 
ihr Marſch außerordentlich langſam, denn am 10. November traf ſie 
erſt bei Rützau ein und hatte ſomit in 12 Tagen kaum 15 Meilen 
zurückgelegt. Gleich hinter Rützau paſſirte ſie die heilige Aa, welche 
damals den Grenzfluß zwiſchen Samogitien und Curland bildete, und 
paſſirte nun, trotz aller Proteſtationen Pac's Samogitien. Bei Po- 
langen im Lager erwartete Horn vergebens die verheißenen franzöſiſchen 
Hilfsgelder, ſo wie die polniſchen Truppen. Beide Unterſtützungen 
blieben aus und ſo mußten die Schweden ohne die erwartete Hilfe 
weiter vorrücken. Am 15. November (20. November nach v. Oels⸗ 
nig) erreichte das Heer die preußiſche Grenze, hatte alſo in 5 Tagen 
wiederum nur wenig über 5 Meilen zurückgelegt. Den erſten Theil 
der ganzen Marſchſtrecke von Riga bis zur Windau haben die Schweden 
demnach in ziemlich großen Märſchen, von der Windau dagegen an 
täglich nur wenig über eine Meile im Durchſchnitt zurückgelegt. Die 
ſchlechte Witterung, welche ihren Marſch in dieſen weniger als Curland 
cultivirten und bewohnten Landſtrecken verzögert haben foll; die Noth: 
wendigkeit, bei der in Litthauen und Samogitien herrſchenden Noth 
an Lebensmitteln zu wiederholten Malen ſtill zu liegen, um zu mahlen 
und zu backen; die Nothwendigkeit, wegen der feindlichen Geſinnung 
der Landeseinwohner in großen Maſſen beiſammen zu bleiben und 
unter Anwendung aller Vorſichtsmaßregeln zu marſchiren, endlich der 
Aufenthalt im Lager bei Polangen, um die polniſchen Truppen und 
die franzöſiſchen Subſidien zu erwarten, dieſe Verhältniſſe ſcheinen 
ſammtlich vorzugsweiſe dazu beigetragen zu haben, den Marſch wäh: 
rend der zweiten Hälfte des Zuges zu verlangſamen. Außerdem aber 
war der erſte Theil des Marſches durch die Witterung außerordentlich 
begünſtigt, denn die Flüſſe waren damals ſo klein, daß die Reiterei 
überall durchreiten konnte, ebenſo waren die Wege gut; ſpäter änderte 
ſich das Wetter, und durch den ſchnellen Wechſel von Froſt, Regen 
und Schnee wurden die Straßen ſchwer paſſirbar. 

In Preußen eingerückt, erklärte zwar Horn, daß er nicht als 
Feind käme und drohte nur für den Fall der Widerſetzlichkeit, oder 
wenn die Höfe und Häuſer verlaſſen würden, dieſelben niederzubren⸗ 
nen; dennoch aber ſchrieb er, ganz im Widerſpruch mit dieſer feiner Er- 
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klärung / gleichzeitig ſehr drückende Requifitionen an Brod, Bier und 
Salz aus. 


Die Vertheidigungs -Anftalten im Herzogthum 
Preußen. 


Ehe wir dem weiteren Verlaufe der Begebenheiten folgen, dürfte 
es nothwendig erſcheinen, zunächſt das ſogenannte Defenfions- Wert 
in Preußen zu betrachten, wenn auch daſſelbe im Jahre 1679 im 
Ganzen nur eine wenig erhebliche Rolle ſpielte, um danach einen flüch⸗ 
tigen Blick auf den Zuſtand des damaligen brandenburgiſchen Heeres 
zu werfen. 

Das Defenſions⸗Werk ſtammte ſeit dem Jahre 1655 vom da 
maligen Statthalter der Provinz Preußen, dem Grafen v. Walded- 
Pyrmont. Danach mußte ein Jeder, welcher Ritterdienſt zu leiſten 
oder ein Dienſtpferd zu ſtellen ſchuldig war, dieſer ſeiner Verpflichtung 
bei ſchwerer Strafe nachkommen. Je 20 Landhufen, 10 ſtädtiſche, 
20 halbe Häuſer oder 40 Buden hatten je 1 Mann zu ſtellen. Dieſe 
Milizen, Wibranzen genannt, erhielten in dem erſten Monat Alles 
von den Ihrigen, von da ab jedoch wurden fie gleich den churfürſtlichen 
Soldaten behandelt. Acciſe und Kopfgeld, mitunter dafür auch fo- 
genannte Hufengelder waren zur Beftreituug der Koſten für dieſe Miliz 
in Preußen dem Churfürſten von den Ständen bewilligt. Nur die 
Bürger von Königsberg und Memel waren vom Aufgebot frei, ſie 
hatten dagegen die Verpflichtung, für die Vertheidigung ihrer Städte 
Sorge zu tragen. Außerdem aber ſtanden ſtets mehrere Regimenter 
ſtehender Truppen im Herzogthum Preußen. Jedoch ſchon ſeit dem 
Juni des Jahres 1674 war der größte Theil dieſer Truppen, nad) 
dem ſie im Mai dieſes Jahres bei Königsberg verſammelt worden 
waren, — es ſcheinen aber damals mindeſtens 7 Regimenter!) in 


1) Es ſtanden damals in Preußen die Reiter-Regimenter Churprinz unter Oberſt 
Prinz 6 Comp. mit 600 Reitern (nach Theatr. Eur. 684), General-Major v. Görtzke 
6 Comp. 600 Reiter (684), Oberſt Mörner 6 Comp. 600 Reiter (684), fo wie die 
4 Infanterie-Regimenter Churpring unter Oberſt v. Schöning 8 Comp. 1000 Mann 
(Theatr. Eur. 1200), Feldzeugmeiſter Graf Dohna 8 Comp. 1000 Mann, Oberſt Graf 
Doͤnhof 4 Comp. 556 Mann (750) und Oberſt v. Flemming 4 Comp. 500 Mann (850). 

Die 2 Dragoner ⸗Regimenter v. Schlieben und v. Hohendorf, ſpäter v. Block, 
gingen im Juli deſſelben Jahres jedes in der Stärke von 600 Mann nach Polen. 
Außerdem hat noch das Reiter-Regiment Croy, wahrſcheinlich die Leibgarde des 
Fürſten, in Preußen geſtanden, es zählte jedoch nur 228 Pferde. 

Nach dem Rheine wurden folgende Regimenter in Marſch geſetzt: die Reiter⸗ 
Regimenter Churprinz, Görtzke, Mörner und Croy — möglicher Weiſe blieben von 
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der Provinz geftanden zu haben, da ihr monatlicher Unterhalt 
30000 Thaler erforderte — unter dem Commando des General- 
Majors v. Görtzke aus der Provinz nach dem Rheine gezogen worden. 

Als dann im Jahre 1677) die Schweden mit einem Einfalle in 
Preußen drohten und dazu ſchon in Lievland eine Armee verſammelten, 
mußte der Churfürſt an Vertheidigung ſeiner fernen Provinz denken. 
Er hatte dazu anfangs von den Ständen verlangt, daß jeder Adlige 
unter 60 Jahren rittermäßig gerüſtet mit ſeinen Reiſigen aufziehn, ſo 
wie ſeine Knechte und Diener gehörig bewaffnen ſollte; aus den 
Städten ſollte die gehörige Bürgerſchaft erſcheinen und mit Musketen 
bewaffnet ſein, wogegen die Bauern in Ermangelung von Waffen mit 
Senſen, welche an Stangen aufrecht befeſtigt waren, ſich ſtellen und 
von 3 beſetzten Bauernerben 1 Mann erſcheinen ſollte. Das ganze Auf- 
gebot, welches zu Pferde erſcheinen mußte, hätte gegen 15000 Pferde 
ergeben, deren Verpflegung jedoch bei dem gänzlichen Mangel an 
Magazinen kaum zu ermöglichen geweſen ſein dürfte. In der That 
kam es auch nicht dazu, denn der Churfürſt glaubte bald nachher nicht 
weiter für Preußen fürchten zu müſſen?), da das Beſtreben feiner 
Feinde, auch Polen gegen ihn unter Waffen zu bringen, erfolglos 
geblieben und er auch ſchon im Mai dieſes Jahres die Erneuerung der 
alten Verträge mit dieſem Reiche erwirkt hatte. 

Ende 1677 und Anfang 1678 wurden jedoch die Gefahren für 
Preußen wieder drohender, da Nachrichten aus Lievland eingingen, 
nach denen die ſchwediſche Armee ſchon an die Düna und die curlän— 
diſche Grenze verlegt worden war; der Churfürſt ſah fic) aus dieſem 
Grunde veranlaßt, nicht allein die 2 wichtigen Landesfeſten Pillau 
und Memel in Vertheidigungszuſtand ſetzen zu laſſen, ſondern auch 
wiederum mehrere Regimenter unter dem Landgrafen Friedrich von 


dieſem Regimente einige Compagnieen in Preußen zurück, ſo daß es mehr als 
228 Mann zählte — fo wie die Infanterie Regimenter Kurprinz, Doͤnhof und 
Flemming. 

) Schon am 3. Dezember 1676 berichteten der Herzog v. Croy und v. Hoverbeck, 
daß die von Lievland und Polen her drohende Gefahr täglich zunehme. Der Herzog 
ſchreibt dann weiter: „Wenn der Churfürſt den üblen Eindruck des Verbots — Bee 
waffnung der Dienſtpflichtigen und der Landmiliz — hier ſehen würde, er würde 
daſſelbe gewiß zurücknehmen. Ich bin unſchuldig an der Gefahr, welche man noch 
verhindern könnte, alſo Gott muß unſer Helfer und Vertheidiger ſein.“ 

) Am Ende des Jahres 1677 ſchrieb der Herzog Statthalter an den Churfürſten: 
daß er beruhigt fei, denn die Moskowiter und Pac mit ſeinen Litthauern werden den 
Schweden den Durchzug nicht gewähren. Pac wäre ganz für den Churfürſten und 
werde es noch mehr werden, wenn Hoverbeck ihm erſt die verſprochenen 1000 Thaler 
gezahlt haben würde. Bei Hoverbecks Audienz in Warſchau, 12. Januar 1678, gab 
jedoch der König von Polen eine ausweichende Antwort: „daß er mit feinen Miniſtern 
und Senatoren in Berathung treten und dann dem Geſandten Beſcheid geben wolle.“ 
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Heſſen⸗Homburg dorthin zu ſchicken. Dieſer ſelbſt hatte im Intereſſe 
des Churfürſten den Herzog von Curland beſucht und ihm beſonders 
ſcheint die damalige Verzögerung des ſchwediſchen Durchmarſches, ver 
anlaßt durch die Weigerung des Herzogs von Curland, denſelben zu; 
zulaſſen, verdankt werden zu müſſen. In Preußen ſelbſt wurden 
Anfangs 1678 2 neue Reiter-Regimenter, du Hamel und Prinz Hom- 
burg errichtet, dieſe aber, fo wie der größte Theil der übrigen Regi- 
menter verließen im Juni 1678 wieder Preußen, als die Kriegsaus⸗ 
ſichten von Lievland her ſchwanden, fo daß nur 4 — 5 dort zurück. 
geblieben zu fein ſcheinen, da ihr Unterhalt der Provinz monatlich 
20000 Thaler koſten ſollte. Die Regierung in Preußen wollte da- 
mals ſchon — im Beginn des Jahres 1678 — die Bauern in den an 
der Oſtſee und an der Memel gelegenen Aemtern aufbieten; die Bürger- 
meiſter Königsbergs verſprachen ebenfalls, die Kanonen auf die Wälle 
fahren, ſo wie die Handwerker für die Beſetzung derſelben in Com- 
pagnieen eintheilen zu laſſen, allein der Churfürſt genehmigte dieſen 
Vorſchlag nicht / weil er es vorzog, hierzu lieber ſeine ſtehenden Trup⸗ 
pen zu verwenden, wie er dies auch wirklich that, und dafür die 
Koſten vom Lande zu erheben. Hauptſächlich aber mochte den Chur 
fürſten zu dieſer Ablehnung des Landaufgebots wohl das Mißtrauen 
veranlaſſen, welches er gegen die Stände der Provinz und beſonders 
gegen. die Bürger Königsbergs hegte, ein Mißtrauen, welches auch 
nicht ganz ohne Grund geweſen zu ſein ſcheint. Seit dem Frieden zu 
Oliva nemlich lebte er in beſtändigem Hader mit den Ständen und 
Städten des Herzogthums wegen der Steuern und Abgaben; außerdem 
aber war ihm wohl bekannt, daß Frankreich und Schweden mit Hilfe 
der Jeſuiten nicht das Mittel verſchmähten, eine Empörung in Preußen 
anzuzetteln und das Land zur Unterwerfung an Polen zu bewegen. 
Dieſe Beſtrebungen waren durch die Schritte des ſchwediſchen Ge⸗ 
ſandten am polniſchen Hofe, Baron Lilienhöck, ganz deutlich und ficht- 
bar geworden. Daß zuletzt der Churfürſt gerechten Grund zum Miß 
trauen hatte, geht, abgeſehen von dem Verrathe des Oberſt v. Kalk 
ſtein im Jahre 1670, unter andern daraus hervor, daß ſpäter Briefe 
von Königsbergern an Horn aufgefangen wurden, welche dieſen zum 
Angriff der Stadt aufforderten und verrätheriſcher Weiſe ihm die 
ſchwächſten Stellen ihrer Befeſtigung bezeichneten. Beſonders hatte 
die Anlage der Citadelle Friedrichsburg“) in Königsberg die Bürger 
daſelbſt aufgebracht. Dies war auch dem General» Lieutenant von 
Görtzke nicht unbekannt und ſprach derſelbe dies ſein Mißtrauen!) 


) Im Jahre 1662 verlangten die Bürger von Königsberg vom Churfürſten ſogar 
die Abbrechung der Citadelle. 

2) Göͤrtzke's Mißtrauen war wohl mehr als gerechtfertigt, denn aus einem chur 
fürſtlichen Edict, d. d. Berlin, 23. Dezember 1678, an den Herzog. Statthalter in 


offen gegen den vom Churfürſten zu ihm geſandten Kammerherrn 
v. Buch aus. 

Als die Schweden Ende 1678 einrückten, ſcheinen nach allen 
Nachrichten nur 3 ſtehende Regimenter außer der e. 2 Compagnieen 
zählenden Leibgarde des Statthalters, nämlich das Reiter⸗Regiment 
des Herzogs Croy, das Dragoner-Regiment v. Schlieben und das In⸗ 
fanteries Regiment Graf Dönhof in Preußen geſtanden zu haben; dieſe 
zählten wohl kaum 2000 Mann), da die Regimenter nicht complet 
waren und erſt durch Görtzke completirt werden ſollten. Außer dieſen 
Feldtruppen befanden ſich noch mehrere Garniſon⸗Compagnieen in den 
Feſtungen Pillau, Memel und in der Citadelle Friedrichsburg, in 
Pillau ſcheinen 2 — 4 Compagnieen (1688 ſtanden daſelbſt 4 Com⸗ 
pagnieen) geſtanden zu haben, in Memel befand ſich eine Feſtungs⸗ 
Compagnie, ebenſo in Friedrichsburg. Artillerie ſcheint nicht in 
Preußen geſtanden zu haben. Als die Schweden in Preußen ein⸗ 
rückten, erklärten fic) die Stände nicht allein bereit, zur Deckung der 
Memel von je 20 Hufen einen Mann zu ſtellen, ſondern auch die 
Preußen geht hervor, daß wahrend des Einfalls der ſchwediſchen Armee Offiziere und 
Soldaten, wahrſcheinlich dem Landesaufgebot angehörig, zum Feinde übergelaufen ſind 
und demſelben verrätheriſche Rathſchläge gegeben haben. 

Daß die von echt brandenburgiſchem Geiſte beſeelten Truppen Görtzke's deshalb 
ſehr aufgebracht waren, ihr Mißtrauen laut ausſprachen, indem ſie die Bürger in 
Königsberg öffentlich Rebellen und treuloſe ſchwediſche Hunde titulirten, dabei ſich 
auch wohl mitunter ſelbſt gewaltthätig benahmen, dürfte, wenn auch nicht ſtreng zu 
billigen, doch mindeſtens wohl erklärlich ſein. 

Uebrigens hatten ſich viele Vornehme aus Preußen beim Einrücken der Schweden 
in das Herzogthum nach Danzig und Elbing geflüchtet, worüber ſich der Churfürſt 
gegen den Herzog⸗Statthalter unter dem 16. Dezember ſehr ungehalten äußerte, weil 
die Beſtürzung dadurch nur noch vermehrt worden ſei. Er befahl gleichzeitig, daß die 
Prinzeſſin Radziwill zur Aufrichtung der Gemüther in Koͤnigsberg verbleiben follte. 

) Daß der Churfürſt nur fo geringe Streitkräfte in Preußen gelaſſen, war 
Schuld der Stände. Unter dem 25. Februar 1678 hatte er von dieſen für 8 Regi- 
menter, welche er unter dem Landgrafen von Homburg dorthin fenden wollte und auch 
geſendet hat, monatlich 36000 Thaler Beiſteuer verlangt. Die Stände bewilligten nur 
eine ſehr geringe Beihilfe, und obſchon er unter dem 5. Mai ſie wiederholt auf die 
dem Herzogthum von Schweden aus drohende Gefahr aufmerkſam gemacht hatte, woll- 
ten dieſe unter Vorſchützung ihrer eigenen traurigen und bedrängten Lage, doch nicht 
mehr als etwa 9000 Thaler pro Monat ſtatt der zuletzt verlangten 50000 Thaler ber 
willigen. Der Churfürſt aber ſelbſt war in der gedrückteſten Lage, ſeit 6 Jahren in 
beſtändigen Kriegen verwickelt, reichten die Einnahmen aus den Provinzen nicht mehr 
hin, ſein ſtark angewachſenes Heer zu erhalten und er ſah ſich deshalb zu ſehr drücken⸗ 
den Anleihen ſelbſt von Privaten gendthigt. Zuletzt ſah er ſich den Ständen gegenüber 
zu der Erklärung gezwungen: daß, da ſie ſeine wohlgemeinten Vorſtellungen nicht be 
rückſichtigten, ſondern immer nur ihre Privilegien und Unvermögenheit vorſchützten, 
er nur 2 Regimenter zu ihrer Vertheidigung zurücklaſſen konne. 

Erſt unter dem 11. Februar 1679 verpflichteten ſich die Stände, bie flit die an- 
gekommenen Görtzkeſchen Regimenter verlangten monatlich 35789 Thaler zu bewilligen. 
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Mannſchaft auf 4 Wochen (mit täglich 2 Pfund Brod und etwa 
1 Sgr. 2 Pf. tägliche Löhnung) zu verpflegen in gleicher Weiſe 
bewilligten ſie dem Churfürſten die nothwendigen Ausgaben ohne 
Weiteres. 11 Aemter erhielten damals die Aufforderung, in Maſſe 
aufzuſtehn, ſich auf 3 Wochen mit den nöthigen Lebensmitteln zu ver⸗ 
ſehen und zum Schutz von Königsberg herbei zu eilen. 

Wie viel Milizj⸗ Regimenter damals aufgeſtellt wurden oder in 
welcher Zahl das Aufgebot im Dezember 1678 und Januar 1679 zu 
Stande kam!), iſt nicht genau anzugeben; es ſcheinen jedoch kaum 
über 5000 Milizen gegen die Schweden zur wirklichen Verwendung 
gekommen zu ſein, einmal da man ihrer nach Görtzke's Eintreffen, 
alſo ſchon im Anfange des Dezember 1678, nicht mehr bedurfte, dann 
aber auch wohl deshalb, weil man eine größere Anzahl nicht wünſchte, 
indem ihre Haltung eine wenig feſte und unzuverläſſige war, es ihnen 
an Disciplin mangelte und ſelbſt unter ihren Offizieren keine Ordnung 
herrſchte. Von ihren Leiſtungen iſt daher auch wenig Erhebliches zu 
berichten, ihre Haltung ſcheint vielmehr überall eine eingeſchüchterte 
geweſen zu fein, wozu jedoch auch der Umſtand mitgewirkt haben mag, 
daß es den Landvölkern an einem hinlänglich ſtarken Kern gedienter 
Truppen fehlte. Wegen ihrer wenig feſten Haltung wurden ſpäter die 
Oberſten v. Hohendorf, v. Canitz, v. Gröben, v. Truchſeß, Schlewitz 
und Gröben (2), fo wie mehrere andere Offiziere der Miliz vor ein 
Kriegsgericht geſtellt, von demſelben jedoch größtentheils freigeſprochen. 
Bei dem Oberſt v. Hohendorf befanden ſich an Milizen: 2 Reiter 
Regimenter aus Samland und Natangen zu 440 und 340 Pferden 
4 Comp. Dragoner aus den polniſchen Aemtern unter Oberſt⸗Lieute⸗ 
nant Graf Truchſeß, 276 Dragoner; ferner an Infanterie 3 Comp. 
aus Inſterburg unter Major v. Thielau, 315 Mann; 5 Comp, unter 
Oberſt⸗Lieutenant v. d. Gröben, 547 Mann; außerdem 500 Jäger, 
Schützen, Haideläufer ꝛc. und 450 Cöllmer?); in Summa alſo 


1) Es findet ſich nirgends eine Angabe, wie ſtark das ganze Aufgebot im Herzog 
thum geweſen iſt. Als im Jahre 1640 im Sam, und Oberlande eine Muſterung an ; 
geftellt wurde, ſollten 1425 Ritterpferde und 1845 wehrpflichtige Wibranzen erſcheinen. 
Es ſtellten ſich jedoch nur 853 Ritterdienſtpflichtige und 201 Wibranzen. 

Legen wir dieſe Verhältniſſe zu Grunde, ſo würde allerdings im Jahre 1679 das 
Aufgebot ſich nicht allzuſchwach geſtellt haben. 

2) Es gab nicht bloß cöllmiſche Gutsbefiger (ihre Güter waren jedoch vielfach ohne 
adelige Rechte), ſondern auch cöllmiſche Freien, kurzweg Coͤllmer oder cöllmer Einſaſſen 
genannt, cöllmiſche Krüger, Müller, Gartner ac. Die collmer Gutsbeſitzer machten mit 
der Ritterſchaft und dem Adel den zweiten Landſtand aus. 

Ihr Name ſchreibt ſich von dem culmiſchen Privilegium her, welches der deutſche 
Orden 1233 nach Eroberung des culmer Diſtricts dem Lande ertheilte, vermöge deſſen 
z. B. die cöllmiſchen Güter und Grundſtücke völlig freie Allodial-⸗Güter waren, von 
Vorſpann und allen Burgdienſten befreit ze. Die Privilegien der einzelnen Güter 
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2868 Mann, davon 1056 Reiter; aber ohne alle Artillerie. Außer 
dieſen Landvölkern ſtanden noch in Memel 3 Wibranzen⸗Compagnieen 
in der Stärke von 600 Mann. Ob die in Ragnit und Tilfit geftan- 
denen 3 Compagnieen Wibranzen, ſowie die 400 Mann im Infter- 
burger Schloſſe zu Hohendorf's Corps gehört haben — dies ſcheint 
jedoch nicht der Fall geweſen zu ſein — oder beſonders zu zählen find, 
iſt nicht feſtzuſtellen. Im letzteren Falle würde das uns bekannte Auf- 
gebot der Milizen mindeſtens 4200 Mann betragen haben. 

Aus den Beſchwerden des Herzogs v. Croy aber und aus dem 
churfürſtlichen Schreiben d. d. Wrangelsburg, 24. November 1678 
geht hervor, daß die zur Vertheidigung des Landes aufgebotene Miliz 
ſich nicht nur ſehr unvollſtändig geſtellt hat, ſondern daß auch Viele 
ſpäter wieder davon gelaufen ſind, ſo daß der Churfürſt die ſtärkſten 
Maaßregeln ohne Unterſchied der Perſonen anbefahl. 

In Memel, der zunächſt am meiſten bedrohten Feſtung, befanden ſich 
an Garniſon 6 Compagnieen vom Regiment Graf Dönbof, 1 Feſtungs., 
3 Wibranzen⸗Compagnieen (600 Mann), in Summa 1500 Mann. 
Außerdem mehrere Compagnieen von dem Schlieben'ſchen Dragoner Regi⸗ 
mente, fo wie die nöthigen Artillerie- und Mineur-Mannſchaften. Gow 
verneur war der 39 jährige General-Major Graf Friedrich v. Doͤnhof / 
Commandant Oberft- Lieutenant v. Hamilton. Memel's Befeſtigungen 
mit Mauern und Gräben datirten ſchon aus der Ritterzeit ſeit 1313; 
beſonders feft war das Schloß, außerdem aber umgaben tüchtige Wälle 
und tiefe Gräben die Stadt. In Pillau war der General⸗Major 
la Cave damals Gouverneur. Die Feſtung war von Guſtav Adolph an- 
gelegt, vom Großen Churfürſten aber durch einzelne neue Werke, ſo wie 
beſonders durch gemauerte Gräben bedeutend verſtärkt worden. In 
Königsberg, welches damals zwiſchen 25, und 30000 Einwohner 
zählen mochte, hatte der Große Churfürſt ſeit 1657 die kleine Citadelle 
Friedrichsburg mit einem Zeughauſe in Form eines regulairen baſtio 
nirten Vierecks angelegt, waͤhrend die Stadt ſelbſt ſchon ſeit dem 
Jahre 1626, unter der Leitung des Grafen Abraham v. Dohna, mit 
einem 14 Meilen langen Wall mit davor gelegenem Graben umwallt 
worden war. Die gewöhnliche Beſatzung der Citadelle beſtand aus 
einer Garniſon -oder Feftungs- Compagnie. In Königsberg befehligte 
der kriegserfahrene Oberſt v. Nettelhorſt. Außerdem beſtanden noch 
Commandanten in Braunsberg und in der Luiſenſchanze bei Kukerneſe, 
dieſer wenigſtens noch im Jahre 1661. Auch war ſeit dem Jahre 1670 
an der Befeſtigung von Johannisburg gearbeitet worden. Zuletzt aber 
beſaß die Provinz noch eine ſehr große Zahl feſter Schlöffer, vielfach 


waren jedoch ſehr verſchieden. Ein aus mehreren kleinen cöllmiſchen Freigütern beſtehen 
der Ort ward cöllmiſches Dorf, die Beſitzer folder Güter aber kurzweg Cöllmer genannt. 
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mit Zeughäuſern verfehen*), welche früher dem Ritterorden angehört 
hatten und in denen jetzt die Hauptleute der Aemter wohnten, denen 
gleichzeitig die Pflicht der Vertheidigung dieſer Schlöffer oblag. Dev 
artige feſte Schlöſſer befanden ſich im Oſten der Provinz u. a. in 
Schacken, Fiſchhauſen, Tapiau, Neuhauſen, Labiau, Inſterburg, 
Ragnit u. ſ. w. Bei einer energiſchen Vertheidigung würden dieſe 
feſten Schlöſſer dem Vorrücken der Schweden und der Beſetzung der 
Provinz durch dieſelben große Schwierigkeiten in den Weg gelegt 
haben, ſo jedoch waren ſie nur mit unzuverläſſigen Landvölkern beſetzt, 
welche dem Feinde kaum Widerſtand leiſteten, ſondern ſich demſelben 
ſchnell ergaben. Im Ganzen war die Vertheidigung der Landesgrenze 
gegen Samogitien, Litthauen und Polen vernachläſſigt, und zwar lag 
dies hauptſächlich in den politiſchen Verhältniſſen, welche ſich gerade 
hier ſeit dem Anfange des 17. Jahrhunderts weſentlich geändert hatten. 
Die Gefahr nemlich vor Einfällen der bisher ſo gefürchteten Koſaken 
und Tartaren war vorüber, Curland war machtlos und die Staats- 
und Kriegsverfaſſung Polens befand ſich in einem derartigen Zuſtande, 
daß auch von dieſer Seite nichts mehr zu befürchten ſtand. Die einzige 
Gefahr für Preußen drohte damals von der Seeſeite, und hier ſchützten 
Pillau und Memel in erſter, Königsberg in zweiter Linie. 

Die Provinz zerfiel damals in 3 Kreiſe, Samland, Natangen 
und Oberland), mit 32 Aemtern, von denen jedoch einzelne zeitweiſe 
mit einem andern in Bezug auf die Verwaltung vereinigt waren. Als 
Hauptorte der 3 Kreiſe galten Königsberg, Bartenſtein — damals die 
zweite Stadt im Herzogthum — und Saalfeld. Samland war der 
fruchtbarſte Kreis, doch litten ſchon damals beſonders die Küſtenſtriche 
durch die dort ſtattgehabten Entwaldungen ). Königsbergs Seehandel 


1) Das Hauptzeughaus für Preußen befand ſich in Memel, außerdem aber waren 
ſolche noch — wenigſtens im Anfange des 17. Jahrhunderts — in Königsberg, Tapiau, 
Fiſchhauſen, Ragnit, Preußiſch Mark, Oſterode, Soldau, Neidenburg, Ortelsburg, 
Inſterburg, Johannisburg und Lyck. Acht und zwanzig Büchſenmeiſter waren bei 
denſelben angeſtellt. 

Aller Wahrſcheinlichkeit nach waren zur Zeit viele dieſer Zeughäufer eingegangen, 
da die Landesbewaffnung nach Einführung ſtehender Truppen zu des Churfürſten Zeit 
an ihrer früheren Wichtigkeit verloren hatte. 

2) Es zerfielen Samland in die Aemter: Schaden, Fiſchhauſen, Tapiau, Labiau, 
Neuhauſen, Inſterburg, Ragnit und Memel; Natangen in die Aemter: Brandenburg, 
Balga, Preußiſch Eylau, Bartenſtein, Raſtenburg, Oletzko, Barten, Angerburg, Lyck, 
Johannisburg, Rhein, Lötzen und Seheſten; Oberland endlich in die Aemter: Preußiſch 
Holland, Mohrungen, Liebſtadt, Preußiſch Mark, Oſterode, Hohenſtein, Marienwerder, 
Rieſenburg, Neidenburg, Soldau und Ortelsburg. 

3) Ein früheres Geſetz des Ritterordens, wonach derjenige, welcher einen Baum 
auf den Nehrungen ohne Bewilligung abhieb, die rechte Hand verlieren ſollte, wurde 
nicht mehr ſtreng beachtet, obſchon im Ganzen die Waldungen und Pflanzungen auf 
den Nehrungen immer noch ziemlich geſchont wurden. 
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blühte und erſtreckte ſich bis England, Spanien, Frankreich, ja felbft 
bis Afrika. Natangen war im Ganzen ein reiches Kornland, auch das 
Oberland fruchtbar. Die Bewohner, mit Starrſinn an dem Her⸗ 
gebrachten feſthaltend, hatten manche Sitten, Gebräuche und ſelbſt 
Geſinnung von den benachbarten Polen nicht zu ihrem Vortheil an 
genommen. 

An der Spitze der ganzen Verwaltung, auch in militairiſcher 
Hinſicht, ſtand der Statthalter, zur Zeit (ſeit 1670) der Herzog Ernſt 
Bogislav v. Croy-Arſchott, geb. 1620, der Sohn einer pommer⸗ 
ſchen Prinzeſſin und vordem lutheriſcher Biſchof von Camin und Statt 
halter von Hinterpommern. Sein Vorgänger, der Fürſt Bogislav 
Radziwill, hatte ſeit 1659 das Recht gehabt, ohne Vorſchlag und 
nach eigenem Ermeſſen Offiziere ernennen und caſſiren zu dürfen. Der 
Herzog hatte die Oberaufſicht über das Kriegs- und Feſtungsweſen im 
ganzen Herzogthum. Mit ihm, da er unvermählt geblieben, erloſch 
im Jahre 1684 der ganze Stamm der Herzoge von Pommern. 

Unter dem Statthalter bildeten die 4 Oberräthe, der Landhof— 
meiſter (1679 Joh. Ernſt v. Wallenrodt), der Oberburggraf (Albr. 
v. Kalnein), der Kanzler (Joh. Dietr. v. Tettau) und der Ober⸗ 
marſchall (Chriſtoph v. Rödern), dann die Landeshauptleute der 
4 Hauptämter Brandenburg, Schauken, Fiſchhauſen und Tapiau die 
Spitzen der Regierung. i 


Die brandenburgiſche Armee. 


Bei dem Tode ſeines Vaters übernahm der Große Churfürſt nur 
5 Infanterie- und 3 Reiter-Regimenter, 4000 Mann Infanterie und 
2000 Pferde, und dieſe Truppen befanden ſich in dem ſchlechteſten Qu- 
ſtande. Sie hatten dem Kaiſer geſchworen und weigerten ſich deshalb 
bei ſeinem Regierungs-Antritt einzelne Truppentheile, beſonders aber 
die Reiter-Regimenter, ihm den Eid der Treue zu leiſten, fo daß der 
Churfürſt fic) genöthigt ſah, alle Truppen bis auf e. 1200 Mann, 
welche den Stamm für fein neues nach ſchwediſchem Mufter gefchaffe 
nes Heer abgeben ſollten, zu entlaſſen. Dieſes beſtand bei ſeinem 
Tode, obſchon vielfach reducirt, immer doch noch aus 29 Bataillonen 
Infanterie (davon 6 Bats. Garde), 32 Esc. Kuiraſſiere in 12 Regtrn., 
8 Comp. Dragonern in 2 Regtrn., 300 Mann Artillerie und 13 
(nach Andern ſogar in 19 — 24) Garniſon⸗Compagnieen mit der Ge 


1) Aller Wahrſcheinlichkeit nach iſt dieſe Verſchiedenheit in den Angaben da 
durch entſtanden, daß zu den Garniſontruppen diejenigen Compagnieen einzelner 
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ſammtſtärke von 28500 Mann bei einem Staate von c. 1930 OM. 
mit einer Bevölkerung von c. 13 Millionen Einwohnern und 24 Millio- 
nen Thalern jährlicher Einkünfte. Im Laufe der 48jährigen Regie⸗ 
rung des Großen Churfürſten war je nach dem Bedürfniß das Heer zu 
verſchiedenen Malen noch bedeutend ſtärker geweſen; der Churfürſt 
hatte daſſelbe jedoch jedesmal wieder reducirt, ſobald die politiſchen 
Verhältniſſe dies nur irgend geſtatteten, um dem Lande die ſehr bedeu- 
tenden, ja ſogar über feine Kräfte gehenden Unterhaltskoſten möglichit 
zu verringern. In dieſer Weiſe hatte die Nee Armee 
im Jahre 1655 26800 Mann, nemlich 15 Reiter-, 7 Dragoner ⸗ 
und 10 Infanterie-Regimenter, im Jahre 1656 ohne die Garnifon- 
truppen ſogar mindeſtens 38000 Mann’) gezählt. Im Jahre 1666 


ZJeld⸗Regimenter, welche in den Feſtungen garniſonirten, von Einzelnen mitgezählt 
worden ſind. : 

1) Nach einer ziemlich fihern Zuſammenſtellung zählte die Armee in diefem Jahre 
141 Comp. Reiter in 18 Regtrn., 6 Ese. und 3 einzelnen Comp.; 26 Comp. Dragoner 
in 2 Regtrn., 4 Esc. und 3 einzelnen Comp. und 189 Comp. Jußvolk in 19 Regtrn., 
5 Esc. und 2 einzelnen Comp. Rechnen wir nur ſehr gering die Reiter- und Dragoner ⸗ 
Comp. im Durchſchnitt zu 90 Mann, die Inf.⸗Comp. zu 120 Mann, ſo ergiebt 
dies, da die 6 Comp. Fußvolk der Garde 1198 Mann zählten, die Summe von 
38188 Mann ohne Artillerie. Die Armee beſtand damals aus folgenden Regimentern: 

Reiterei. 1. 1 Comp. Trabanten. 2. Leibregt. (formirt 1655) 8 Comp. 3. Ese. 
Brunell (1655) 3 Comp. 4. Regt. Derflinger (1655) 7 Comp. 5. Regt. Eller (1655) 
6 Comp. 6. Regt. Görtzke (1656) 4 Comp. 7. Esc. Halle (1656) 3 Comp. 8. Regt. 
Hille (1656) 4 Comp. 9. Regt. Kannenberg (1655) 10 Comp. 10. Esc. Kanitz (1656) 
2 Comp. 11. Esc. Katzeler (1656) 4 Comp. 12. Regt. Manteuffel (1656) 4 Comp. 
13. Frei ⸗Comp. Maſſenbach (1656) 1 Comp. 14. Regt. Pfuhl (1656) 4 Comp. 
15. Regt. Quaſt (1656) 4 Comp. 16. Regt. Ruick (1656) 8 Comp. 17. Ese. 
Schmidt (1656) 3 Comp. 18. Regt. Schönaich (1656) 4 Comp. 19. Regt. Spaén 
(1655) 8 Comp. 20. Regt. Strein (1656) 8 Comp. 21. Regt. Fürſt G. Waldeck 
(1655) 12 Comp. 22. Regt. Georg Wallenrodt (1656) 8 Comp. 23. Regt. H. Wal- 
lenrodt (1656) 4 Comp. 24. Frei⸗Comp. Wallenrodt (1656) 1 Comp. 25. Regt. 
Fürſt Weimar (1656) 6 Comp. 26. Regt. Graf Wittgenſtein 6 Comp. 27. Regt. 
Zaſtrow (1655) 8 Comp. 

Dragoner. 1. Leib- Comp. Dragoner (1655) 1 Comp. 2. Esc. Auer (1656) 
3 Comp. 3. Esc. Halle (1656) 3 Comp. 4. Esc. Kalkſtein (1656) 4 Comp. 5. Esc. 
Kanitz (1656) 4 Comp. 6. Comp. Kannenberg (1656) 1 Comp. 7. Comp. Schönaich 
(1656) 1 Comp. 8. Regt. Sparre (1656) 4 Comp. 9. Regt. Fürſt G. Waldeck 
(1656) 5 Comp. 

Fußvolk. 1. Leibregt. mit 6 Comp. (1642—1655), 1198 Mann ſtark, davon 
1. Comp. märkiſche Leibgarde, 283 Mann, 2. Comp. preußiſche Leibgarde, 288 Mann. 
2. Esc. Barofski [Wibranzen] (1656) 3 Comp. 3. Regt. Barwinckel (1656) 8 Comp. 
4. Regt. Dobeneck [Wibranzen] (1656) 6 Comp. 5. Regt. Eylenburg (1655) 9 Comp. 
6. Regt. Götzen (1655) 9 Comp. 7. Regt. Goltz (1655) 8 Comp. 8. Regt. Gronde 
(1656) 8 Comp. 9. Esc. Halle (1656) 4 Comp. 10. Regt. Hundebeck (1656) 12 Comp., 
zählte 12 Mann. II. Ese. Kalkſtein (1655) 4 Comp. 12. Regt. Klingſporn [Wi⸗ 
branzen] (1656) 8 Comp. 13. Esc. Krug (1656) 4 Comp. 14. Comp. Lesgewang 


hatte fie nur 7431 Mann, nemlich 2481 Reiter, 1050 Dragoner 
und 3900 Mann Infanterie, zu denen 5357 Mann nod) angeworben 
wurden, fo daß die wirkliche Stärke nunmehr 12788 Mann be 
trug. 1667 beſtand ſie ſchon wieder aus 24123 Mann — davon 
13797 Mann in Weſtphalen und 10326 Mann beim Churfürſten — 
im folgenden Jahre nur aus 12500 Mann. Im Jahre 1672 zählte 
ſie 31600 Mann, nach dem Frieden zu Voſſem nur 16000 Mann; 
im Jahre 1674 wieder c. 22000 Mann. In den nun folgenden 
Kriegsjahren 1675 — 1679 erreichte das brandenburgiſche Heer feine 
höchſte Stärke, nemlich 30 — 40000 Mann und zählte u. a. im Jahre 
1679 kurz vor dem Frieden zu St. Germain 38533 Mann, nemlich 
9713 Reiter, 3454 Dragoner und 25366 Mann Infanterie; außer- 
dem noch c. 500 Mann Artillerie. Im Jahre 1686 endlich zählte 
die Armee nur noch c. 21000 Mann, nemlich 2837 Reiter, 1152 Dra- 
goner, 12400 Mann Infanterie, dagegen aber 4671 Mann Garniſon⸗ 
truppen. N 

Die Verſtärkungen der Armee geſchahen hauptſächlich durch Auf- 
ſtellung neuer Regimenter, für die man den Oberſten Patente ausgab; 
durch Verſtärkung der Compagnieen, auch wohl durch Theilung be- 
ſtehender Regimenter, bei denen dann die Zahl der Compagnieen und 
ihr Etat verſtärkt wurde, (ſo wurden Beiſpiels halber im Jahre 
1672 die meiſten Compagnieen der Infanterie um 42 Mann eine 
jede verſtärkt); endlich mitunter ſelbſt durch Einſtellung von Gar 
niſontruppen in die Feldregimenter, während die erſteren dann durch 
neu geworbene oder ausgehobene Truppen wieder completirt wurden. 
Dies fand z. B. in den Jahren 1655, 1672 und 1677 Regiment 
Ziethen) ftatt’). Die Reductionen der Armee geſchahen auf dreifache 
Weiſe: man entließ ganze geworbene Regimenter), oder reducirte die 


(1656) 1 Comp. 15. Comp. Mülbe (1656) 1 Comp. 16. Esc. Nettelhorft (1656) 
8 Comp. 17. Regt. Ritterforth (1655) 8 Comp. 18. Regt. Schwerin (16231656) 
8 Comp. 19. Regt. Syberg (1655) 12 Comp. 20. Regt. Sparr (1655) 12 Comp. 
21. Regt. Uderberg (1656) 8 Comp., zählte 800 Mann. 22. Regt. Uffeln 8 Comp. 
23. Regt. Fürſt G. Waldeck (1655) 6 Comp. 24. Regt. Graf V. Waldeck (1655) 
12 Comp. 25. Regt. Wetzel 8 Comp., zählte 1512 Mann. 26. Regt. Wittgenſtein 
8 Comp. » 

Dazu find noch mindeſtens 3000 Mann Garnifontruppen zu zählen, auch kann 
obenſtehende Liſte nicht auf ſtrenge Vollſtändigkeit Anſpruch machen. An Artillerie 
zählte die brandenburgiſche Armee im Auguſt 1656 nur 5 Offiziere und 135 un- 
tere Chargen. 

) Im Jahre 1655 wurden in dieſer Weiſe 766 Mann aus den maͤrkiſchen Gar⸗ 
niſonen gezogen und theilweiſe zur Verſtarkung der Garde und Artillerie verwendet; 
im Jahre 1672 aber 1000 Commandirte aus den Feſtungsbeſatzungen gezogen. 

2) Die Werbekoſten waren verſchieden, je nachdem das Bedürfniß an Truppen 
groß war. Gewöhnlich wurden für den Reiter 40 Thaler (in theuren Zeiten höͤchſtens 
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Zahl der Compagnieen, oder verminderte deren Stärke. In den 
meiſten Fällen fanden dieſe drei Arten von Reductionen gleichzeitig 
neben einander ſtatt. Reductionen und Verſtärkungen der Armee 
kamen vielfach in einem und demſelben Jahre zur Anwendung, ſo daß 
die Regimenter fortdauernd in ihren Etats ſchwankten. Die größte 
Reduction trat nach dem Frieden zu Oliva im Jahre 1660 ein und 
war dergeſtalt umfaſſend, daß das Heer unmittelbar nach dem Frieden 
kaum 10000 Mann gezählt haben ſoll. 

Ehe wir die Zuſammenſetzung des brandenburgiſchen Heeres im 
Jahre 1679 näher ins Auge faſſen, dürfte es für das Verſtändniß 
zweckmäßig erſcheinen, über die Organiſation des brandenburgiſchen 
Heeres der damaligen Zeit einige Worte zu ſagen. 

Die brandenburgiſche Armee beſtand aus Reitern oder Kuiraffie 
ren, aus Dragonern!), dem Fußvolk, der Artillerie und aus den Mi- 
neurs in den Feſtungen. Die 3 erſten Waffengattungen waren zumeiſt 
in Regimentern von 4 — 8 — 10 12 Compagnieen oder in ſogenannte 
Escadrons von 3 — 4 Compagnieen eingetheilt. 

Die Regimenter der Reiterei zerfielen meiſtens in 6—8 Com- 
pagnieen (Standarten oder Schwadronen); beim Eintritt von Reduce 
tionen wurden ſie ſelbſt auf 4 Compagnieen herabgeſetzt; im Jahre 
1688 endlich beſtanden die Regimenter aus 3 Schwadronen, jede 
à 2 Compagnieen à 120 Mann. Die Garde zu Pferde (Leibregiment) 
hatte im Jahre 1656 12 Compagnieen, ebenſo das Regiment Fürſt 
Waldeck. Die Stärke der Compagnieen variirte im Allgemeinen ſehr 
im Laufe der Jahre. Im Jahre 1656 zählten fie 87, 1661 83— 95, 
1666 83 Reiter; 1672 C. 100 Reiter mit den unteren Chargen; 
im Jahre 1679 nach der Reduction nur noch 64 Reiter, im 
Jahre 1687 ſogar nur 50. Im Jahre 1675 wurden alle Reiter 
Regimenter auf 698 Pferde in 8 Compagnieen geſetzt und möglichſt 
egaliſirt; im Jahre 1689 waren fie 524 Pferde in einer gleichen An⸗ 
zahl Compagnieen ſtark. Die Reiter⸗Compagnie hatte an Offizieren 
1 Rittmeiſter, 1 Lieutenant und 1 Fähnrich; ſeit 1675 12 Unter- 
offiziere (dabei 1 Wachtmeiſter, 1 Gefreiten⸗Corporal, 1 Fourier, 
1 Capitaine d'armes, 1 Muſterſchreiber), 3 Trompeter, 1 Feldſcheer, 


50 Thaler), für den Dragoner 20 Thaler und für den Infanteriſten 10 Thaler (1672), 
auch 8 Thaler, ja in billigen Zeiten, z. B. 1656, nur 6 Thaler bezahlt. Für 
40 Thaler mußte der Reiter bewaffnet und bekleidet werden. Im Jahre 1673 wurden 
unter anderm Werbepatente für 6 Regimenter Infanterie (à 1000 Mann in 10 Comp.) 
und für 8 Reiterregimenter (à 500 Mann in 6 Comp.) ausgegeben. Im vorangegan- 
genen Jahre ließ der Churfürſt 4 Infanterie- und 3 Reiter Regimenter, nemlich 
2600 Mann Infanterie und 1100 Reiter neu anwerben. 

1) Die Dragoner wurden erſt im Jahre 1638 in der brandenburgiſchen Armee 
eingeführt. 
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1 Fahnenſchmidt, 1 Sattler und 35 — 64 Reiter. Ihre Cintheilung 
war in 2 Zügen. Der Stab eines Regiments beſtand aus 1 Oberit, 
1 Oberſt⸗Lieutenant, 1 Oberſtwachtmeiſter, 1 Adjutant, der jedoch 
größtentheils nicht ein Offizier war, und 9 Perſonen vom Unterſtabe , 
dabei 1 Regimentsquartiermeiſter, 1 Prediger, 1 Auditeur, 1 Schrei⸗ 
ber, 1 Arzt, 1 Regimentstrompeter und dem Profoßen mit ſeinen 
2 Gehülfen. An eine gleichmäßige Stärke aller Regimenter zu ein 
und derſelben Zeit darf nicht gedacht werden, ſie differirten oft ſehr 
bedeutend, wie ſich aus der Liſte der Armee vom Jahre 1656 deutlich 
ergibt. Auch im Jahre 1674, als . 20000 Mann brandenburgiſcher 
Truppen nach dem Oberrhein rückten, finden wir die einzelnen Reiter- 
Regimenter von ſehr verſchiedener Stärke. So zählten die Leib- 
trabanten in 2 Schwadronen 300 Pferde, das Leibregiment, Regt. 
Churprinz, Görtzke und Mörner jedes 684 Pferde in 6 Compagnieen, 
die Regtr. Derflinger, Anhalt, Spaén und Frankenberg in 6 Com- 
pagnieen nur 600, Regt. Lüdecke 526, Regt. Prinz Friedrich 516, 
die Regtr. Meklenburg und Heſſen-Homburg nur 400 Reiter. 

Im Jahre 1679 zählten die meiſten Reiter-Regimenter 8 Com- 
pagnieen, während ſie bis zum Jahre 1675 in der Regel nur deren 
6 gehabt hatten. Ihre volle Etatsſtärke betrug 1679, wie wir ſchon 
oben erwähnten, 698 Pferde. 

Eine ähnliche Formation hatten die Dragoner Regimenter, dieſe 
zerfielen in 4—8 Compagnieen, deren Stärke ebenfalls ſehr wechſelte. 
Bis zum Jahre 1674 zählten fie meiſtens 4 — 6 Compagnieen (4 Com- 
pagnieen erhielten jedoch meiſt keinen vollen Regimentsſtab bewilligt 
und wurden deshalb nur Escadron genannt) im Jahre 1675 wurden 
ſie im Allgemeinen auf 8 Compagnieen mit der Geſammtſtärke von 
710 Mann vermehrt, im Jahre 1680 wieder auf 6 Compagnieen und 
vor dem Jahre 1688 ſogar auf 4 Compagnieen das Regiment redu- 
cirt. Die Stärke der Compagnieen wechſelte ebenfalls wie bei den 
Reitern, fie zählten 1666 112, 125 - 130 Mann, 1672 96 Mann, 
1675 c. 87 Mann, in den Jahren 1679 (nach der Reduction) bis 
1687 nur 64 Mann. In den genannten Zahlen waren aber 3 Offi- 
ziere, 12 Unteroffiziere und 4 Spielleute einbegriffen. Der Befehls- 
haber der Dragoner-Compagnie war ein Capitain oder Capitain- 
Lieutenant. 

Wie es natürlich war, wurde bei allen Reductionen hauptſächlich 
die Cavalerie, als die theuerſte Waffe, am meiſten betroffen, und unter 
dieſer wieder die Dragoner, welche dann mitunter unter die Infanterie 
geſteckt wurden. Im Jahre 1657 z. B. hatte die brandenburgiſche 
Armee 7 Dragoner-Regimenter in der p. p. Stärke von 4200 Pferden, 
im Jahre 1686 dagegen nur noch 1152 Dragoner. 
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Die Infanterie-Regimenter zählten bis 1672 ſehr verſchieden 
12, 10 und 8 Compagnieen, mitunter auch nur 4 Compagnicen’) 
mit c. 680 Mann, obſchon die Eintheilung in 8 Compagnieen die 
etatsmäßige geweſen zu fein ſcheint; bei dieſer Eintheilung zählten die 
Regimenter meiſt 1000 — 1200 Mann!). Nach einer Nachricht ſollen 
fie im Jahre 1656 in 5 Compagnieen zu 200 Mann!) formirt ge 
weſen ſein, jedoch ſcheint dieſe Notiz, da ſie allen andern Nachrichten 
widerſpricht, unrichtig, mindeſtens nur bedingt richtig zu ſein, wie 
ſich ſchon aus der oben gebrachten Liſte der Regimenter im Jahre 
1656/57 ergibt. Im Jahre 1661 zählten die Infanterie ⸗Regimenter 
meiſt 6 Compagnieen, einzelne ſogar deren nur 4, aber mit 722 Mann 
ohne Offiziere. Im Jahre 1675 wurde die Stärke des Infanterie 
Regiments auf 1374 Mann mit pr. pl. feſtgeſtellt und dabei die Re⸗ 
gimenter möglichſt egaliſirt. Seit dem Jahre 1676 (16862) wurden 
die Infanterie - Regimenter in 2 Bataillons“) a 4 Compagnieen ein⸗ 
getheilt. Doch mag dieſe Eintheilung damals nur eine proviſoriſche 
geweſen ſein und nur für vorübergehende Zwecke angewendet. Im 
Jahre 1678 nemlich bei der Landung auf Rügen wird in allen Be⸗ 
richten nur von preußiſchen Bataillons geſprochen, deren ſich 7 dabei 
befanden und welche aus 6 Regimentern, die Garde bildete 2 Ba- 
taillons hierbei, zuſammengeſetzt waren. Im Dezember deſſelben 
Jahres nahm der Churfürſt zu ſeinem Zuge nach Preußen von jedem 
Infanterie-Regiment in Pommern 600 Mann — nicht 60 Mann, 


*) Es gab zu Zeiten ſogar Infanterie Regimenter zu nur 2 Compagnieen. 

*) Im Jahre 1767 zählten die in Weſtphalen ſtehenden Infanterie Regimenter 
Spaén 1800 und Syburg 1500 Mann, fie ſcheinen demnach aus 10—12 Compag⸗ 
nieen beſtanden zu haben. 

) Die größte Stärke ſcheinen die Compagnieen in den Jahren 1620 1631 ge⸗ 
habt zu haben, fie zählten nemlich in dieſer Zeit größtentheils 200 Mann und bildeten 
damals gewöhnlich 5 Comp. ein Regiment. Im Jahre 1656 hatte allein die Leibgarde 
zu Fuß — welche in 6 Comp. 1198 Mann zählte — im Durchſchnitt die Compagnie 
in der Stärke von 200 Mann; 2 Comp. dieſes Regiments zählten noch mehr, die 
märkifche Leibgarde nemlich 283, die preußiſche ſogar 288 Mann. Die ſchwächſten 
Compagnieen dieſes Regiments zählten 161 und 173 Mann. Doch ift dieſes Beiſpiel 
ganz vereinzelt. 

) Wenn der große König in feinen Mémoires de Brandebourg immer von 
Bataillons ſpricht, indem er fagt: daß die Bataillons des Großen Churfürſten 4 Comp. 
gehabt hätten, fo ift dies, wie wir oben geſehen haben, nur bedingt richtig. Das Ba- 
taillon entſprach übrigens vollkommen dem ſchwediſchen Vierfähnlein Guſtav Adolphs. 
Die taktiſche Einheit unter dem Großen Churfürſten war bis wenige Jahre vor ſeinem 
Tode noch immer das Regiment. Im Jahre 1675 findet ſich in einem Schreiben des 
Churfürſten, d. d. Schweinfurt 22. Februar, wie es ſcheint zum erſten Mal der Aus- 
druck Bataillon ſtatt des früher gebräuchlichen Escadron gebraucht. Er ſagt nemlich: 
daß der Commandant von Spandau, Oberſt du Pleſſis, ſich erboten habe, zu ſeiner 
Frei Compagnie noch ein paar Compagnieen zu werben und daraus ein Bataillon von 
4 Comp. zu 500 Mann zu formiren. 


32 


wie alle Geſchichtſchreiber einander ſich nachgeſchrieben haben, — und 
zwar die beſten und tüchtigſten Leute und formirte dieſe mit der dop⸗ 
pelten Anzahl von Offizieren (und Unteroffizieren), alſo 6 per Com- 
pagnie, wahrſcheinlich in 4 Compagnieen. Dieſe Auswahl und gleich- 
zeitig doch nur proviſoriſche Theilung in 2 ſelbſtſtändige Hälften hat 
wahrſcheinlich Anlaß gegeben, dieſe Formation ſpäter, beſtimmt im 
Jahre 1686, zu einer reglementsmäßigen zu machen. Im genannten 
Jahre 1686 nemlich wurde die Benennung Bataillon erſt dauernd 
eingeführt und gebräuchlich. Die Regimenter wurden damals gelegent- 
lich des Feldzugs nach Ungarn in 2 Hälften à 3 Compagnieen getheilt 
und jede Hälfte um 1 Compagnie vermehrt, fo daß dieſelben nun- 
mehr 600 Mann in 4 Compagnieen zählten. 

Im Jahre 1678 zählten faſt ſämmtliche Infanterie -Regimenter 
1200 Mann; im Februar und März 1679 wurden ſogar ſämmtliche 
brandenburgiſchen Regimenter, wie es ſcheint auch diejenigen der 
Cavalerie, als fie von Preußen nach Pommern und Berlin zurüd- 
kehrten, um 2 Compagnieen verſtärkt, fo daß die Infanterie-Regi⸗ 
menter nunmehr aus 10 Compagnieen beſtanden. Deshalb zählten in 
dieſem Jahre auch u. a. die Garde zu Fuß 1395 und Derflinger⸗ 
Infanterie 1374, obſchon ſie damit noch nicht ihre Sollſtärke von 
1500 Mann erreicht hatten. Im Jahre 1680 aber wurden durch 
Reſcript vom 29. November 1679 die Regimenter ſchon wieder auf 
8 Compagnieen zu 125 Mann reducirt, im Jahre 1682 noch weiter 
verringert und theilweiſe auf 5 Compagnieen zu 750 Mann (Ba- 
taillone) geſetzt. Im Jahre 1683 aber wurden ſie ſchon wieder auf 
6 Compagnieen mit 900 Mann verſtärkt und gelegentlich des Feldzugs 
nach Ungarn ſogar auf 8 Compagnieen mit 1200 Mann augmentirt. 
Die Garde zu Fuß beſtand im Jahre 1687, nachdem das Regiment 
Schöning mit ihr vereinigt worden war, aus 3000 Mann, im Jahre 
1689 ſogar aus 26 Compagnieen mit 3742 Mann. Die Stärke der 
Compagnieen wechſelte im Laufe der Zeit vielfach. In den Jahren 
1656 — 59 betrug fie etwa 100 Mann; im Jahre 1661 100 - 120 
Mann, 1666 125 Gemeine und Gefreiten, im Jahre 1670 betrug 
ſie bei einzelnen Regimentern bis 170 Mann; ſeit 1672 zählten ſie 
150 Mann, wurden im Jahre 1680 auf 125 Mann ermäßigt, 
1682 ſchon wieder auf 150 Mann erhöht und endlich im Jahre 1687 
wieder auf 125 Mann vermindert. Zu dieſen genannten Zahlen ſind 
überall noch o. 18 Köpfe der pr. pl. zuzuzählen. 

Einzelne Regimenter wurden im Laufe weniger Jahre mehrere 
Male in 2 Regimenter getheilt und verſtärkt, dann wieder vereinigt, 
um bald nachher wieder getrennt und ſchließlich nochmals vereinigt zu 
werden. Dies Loos hatte z. B. das Regiment Graf Dönhof im Laufe 
der Jahre 1672 — 75. 
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Der Etat einer Infanterie-Compagnie beſtand aus: 1 Haupt 
mann) 1 Lieutenant, 1 Fähnrich, 3 Sergeanten, 1 Gefreiten- Corporal, 
1 Fourier, 1 Muſterſchreiber, 1 Capitain d'armes, 3—6 Corporalen, 
3 Tambours, 1 Pfeifer, 1 Feldſcheer, 12 — 14 Gefreiten und 70 bis 
120 Gemeinen. 

Die Infanterie focht ſeit e. 1660 in ſechs Gliedern. Während 
anfangs noch ein Drittheil derſelben mit Piken bewaffnet war, ſcheint 
ſchon im Jahre 1663 dieſes Verhältniß auf ein Viertheil geſunken zu 
ſein, wenigſtens zählte in dieſem Jahre das Regiment Schwerin bei 
666 Gemeinen 456 Musketiere und 157 Pikeniere. Die Pikeniere 
trugen noch Bruſtharniſche und waren fo wie die Unteroffiziere (wenig⸗ 
ſtens ſchreiben dies zwei churfürſtliche Ordres vom 24. April 1681 
und vom 9. Januar 1686 vor) mit Piſtolen im Gürtel bewaffnet, 
wie dies im Jahre 1686 auch thatſächlich vor Ofen in Ungarn der 
Fall war. Die Piken waren 15 —16/ lang. Die Musketen, anfangs 
noch mit Lunten-, ſpäter mit Stein-Schlöffern') verſehen, wurden 
zumeiſt aus Danzig oder den Niederlanden bezogen und koſteten zwiſchen 
4—5 Thlr. im Jahre 1687. Im Jahre 1661 ſoll eine Muskete 
nur 1 Thlr. gekoſtet haben (v. d. Oelsnitz, Geſchichte des 1. Inf. Regts. 
Seite 100, Anmerkung), eine Angabe, welche wohl bezweifelt werden 
darf; nach anderen Nachrichten hätte eine Muskete 10 Florins gekoſtet. 
Sie waren in der Länge um 2— 34 verſchieden und hatten auch wohl 
verſchiedene Caliber, da fie 14 — 2 Loth Blei ſchoſſen. Im Allgemeinen 
gingen damals 13 Kugeln auf ein Pfund. Zum Auflegen des Gewehres 
führten die Musketiere Gabeln und zum Schutze gegen den Anprall der 
Reiterei ſogenannte eiſerne Schweinsfedern, welche im Laufe der Zeit 
zu ſogenannten ſpaniſchen (frieſiſchen) Reitern umgeſtaltet wurden. Die 
Musketiere hatten ſeit 1670 (n. a. Nachr. erſt ſeit 1674) lederne Patron- 
taſchen, welche an ſchmalen Riemen über die linke Schulter hingen, in 
denen fie 24 — 36 Patronen, in Paketen zu 6 Stück zuſammengebun⸗ 
den, führten. An demſelben Riemen war das Pulverhorn befeſtigt, in 
dem ſich das auf c. 36 Schuß nöthige Pulver (Zündkraut) zum Auf- 
ſchütten auf die Pfanne befand. Dieſes Aufſchütten auf die Pfanne 
dauerte bis 1744. Die Infanterie hatte lange Pallaſche zur Seite und 
empfing nicht ſelten den Gegner mit der Pike in der linken Hand, die 
ſcharfe Spitze nach vorwärts geneigt, jene feſtgeſtemmt gegen den zu- 
rückgeſetzten rechten Fuß, und mit vorgeſtrecktem Pallaſch in der rechten 
Hand. Das erſte Glied ſenkte ſich dabei auf ein Knie nieder, die an⸗ 
dern Glieder aber fällten die Pike ſtehend und zwar in der Weiſe, 
daß die hinteren Glieder ſie etwas höher hielten als die vorderen. 

) Im Jahre 1681 befahl der Churfürſt, daß bei jeder Compagnie 25 gute Flinten 
ſein ſollten. 
Rieſe. 3 
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Die Compagnie formirte 3 Züge und ſtanden hierbei als fefter 
Kern die Pikeniere als 2. Zug in der Mitte. Mußte die Compagnie 
feuern, ſo fielen die vorderen 5 Glieder auf die Knie und das 6. 
ſchoß zuerſt über fie hinweg, dann erhoben ſich allmälig das 5., 4, 
3. u. ſ. w. Glied und feuerten. Diejenigen Glieder, welche geſchoſſen 
hatten, fielen dann wieder nieder. Der Churfürſt führte ſchon eine 
Art von Pelotonfeuer ein. Waren die Waffen in der Compagnie nicht 
geſondert, fo bildeten die Musketiere die erſten vier Glieder, die Pike— 
niere dagegen die 2 hinteren. 

Die Bewegungen der Infanterie waren nicht bloß einförmig, 
ſondern auch noch ſehr ſchwerfällig: ſie beſchränkten ſich größtentheils 
auf Eindoubliren der Glieder zum Chargiren — 3gliedrige Stellung —, 
auf Wiederöffnen und Schließen der Glieder und auf die Formation 
des Carré. In der Stellung rechnete man c. 13 Schritte Raum für 
den einzelnen Mann. Die Märſche geſchahen meiſt mit 4 Mann Front, 
beim Paſſiren von Defileen wurde gewöhnlich aus der Mitte abge— 
brochen. 

Zum Werfen der Handgranaten wurden ſchon ſeit dem Jahre 
1676 vor Anclam Grenadiere aus den Compagnieen herausgezogen 
und zwar zwiſchen 15 und 20 per Compagnie. Graf Dönhof 
ſcheint dies zuerſt dauernd im Jahre 1678 in ſeinem Regimente ein- 
geführt zu haben und wurde dafür auch vom Churfürſten beſonders 
belobt. Im Jahre 1686 befanden ſich bei dem nach Ungarn be— 
ſtimmten Corps 2 combinirte Compagnieen Grenadiere. 

Im Jahre 1681 führte der Churfürſt bei der ganzen Armee ein 
gleichmäßiges Exercitium und Commando ein und befahl dazu dem 
Gouverneur von Spandau, General-Major v. Schöning, daß er alle 
Majors von der Infanterie zu fic) berufen und fie in Griffen, Exerci— 
tium und Commando nach des Churfürſten Intention unterweiſen ſolle. 

Die Majors ſollten dann bei ihren Regimentern die neuen Griffe, 
Exercitien und Commandos zur Einübung bringen und die Offiziere 
ihre Mannſchaften fernerhin nur nach der neuen Anweiſung exerciven 
und inſtruiren. 

Gleichzeitig verfügte der Churfürſt, daß zur Unterhaltung der 
Waffen jede Compagnie monatlich ein Gewiſſes aſſignirt erhalten 
follte; ferner daß von jetzt ab bei jeder Compagnie 6 geſchickte Gemeine 
als Grenadiere ausgeleſen und nach der Anleitung des Generals 
v. Schöning exereirt werden ſollten. 

Zuletzt beſtimmte der Churfürſt durch daſſelbe Edict (d. d. Berlin, 
24. April 1681), daß Offizier⸗Diener fortan bei ſchwerer Strafe nicht 
mehr zur Muſterung eingeſtellt werden dürften und daß bei der Com- 
pagnie höchſtens 30 — 40 verheirathete Gemeine geduldet werden 
ſollten. 
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Die letztere Beſtimmung läßt ziemlich ficher ſchließen, daß etwa 
ein Drittheil der Soldaten in jener Zeit beweibt geweſen ſein mag. 

An eine durchweg gleichmäßige und ſtets vorhandene Bewaffnung 
im Sinne der Neuzeit dürfen wir in jener Zeit noch nicht denken, und 
ſo hatten denn auch die einzelnen Regimenter nicht immer für ſämmt⸗ 
liche Leute die gehörige Zahl der Musketen, Piken, Degen und der 
anderen Armaturſtücke vorräthig / da deren ſchnelle Beſchaffung und 
ihr Erſatz damals noch große Schwierigkeiten hatte. So befanden 
ſich im Jahre 1658 beim Regiment Schwerin unter 648 Gemeinen 
und Unteroffizieren 108 Mann ohne Degen und 5 Mann ohne Muske⸗- 
ten; im Jahre 1663 bei demſelben damals 722 Gemeine und Unter 
offiziere zählenden Regimente aber 20 Mann ganz ohne, 14 mit 
mangelhaften Musketen, 95 Mann ohne Degen, eben ſo viele ohne 
Patrontaſchen, 67 Mann endlich in ſchlechter Bekleidung. 

An Garniſontruppen zur Beſetzung der Feſtungen Cüſtrin und 
Drieſen (6 Comp.), Spandau (3 Comp. incl. 1 Comp. Invaliden) / 
Peitz (2 Comp.), Frankfurt (1 Comp.), Oderberg und Löckenitz (1 Comp.), 
Colberg (4. Comp.), Pillau (4 Comp.), Memel (2 Comp.) und Frie⸗ 
drichsburg (1 Comp.) beſtanden nach den beſten Nachrichten im Jahre 
1688 24 Compagnieen, wobei aber noch die Beſatzungen von Min- 
den, Sparenberg und Regenſtein ! nicht angegeben find. Die 7 Com- 
pagnieen im Herzogthum Preußen zählten zuſammen 1025 Mann, 
die Compagnie mithin p. p. 150 Mann. Im Jahre 1686 zählten 
die Garniſontruppen 4671 Mann. Im Allgemeinen ſcheinen dieſe 
Compagnieen ſtärker als diejenigen der Feldtruppen geweſen zu ſein, 
z. B. zählte im Jahre 1670 die Compagnie in Friedrichsburg 160 Gee 
meine. Im Jahre 1677 waren die Garniſonen in anderer Weiſe 
vertheilt, es ſtanden nemlich damals in Cüſtrin und Drieſen 1320 
Mann, in Colberg 1149 Mann, in Wollin 220 Mann, in Spandau 
292, in Peitz 341, in Oderberg 116, in Frankfurt 205, in Minden 
und Sparenberg 500, in Regenſtein endlich 200 Mann ). Rechnen 


1) Es iſt jedoch zu berückſichtigen, daß zu manchen Zeiten die beſtehenden Garniſon⸗ 
truppen Feldregimentern eingereiht wurden. So wurde z. B. im Jahre 1681 die Com 
pagnie auf dem Regenſtein (Rheinſtein) dem Regt. Anhalt einverleibt und von dieſem 
alle Monate ein Commando von 150 Mann nach der Feſtung geſchickt. 

2) Im Jahre 1675, beim Einfall der Schweden in die Mark, waren die zunächſt 
bedrohten Feſtungen wie folgt beſetzt: Spandau zuerſt mit 250, fpäter mit 800 Mann; 
36 Gefchüße bildeten die Armirung dieſer Feſtung. Frankfurt mit 152 Mann, Ober, 
berg mit 90 Mann, Drieſen mit 200, Ciiftrin mit 800, Lödenig mit 180, Peitz end- 
lich mit 156 Mann. 

Nach dem Frieden zu St. Germain, etwa im Jahre 1682 waren die Feſtungen 
in folgender Weiſe beſetzt. In Magdeburg ſtand das Regt. Alt-⸗Holſtein, 10 Comp., 
mit 1223 Gemeinen (mit pr. pl. 1414 Köpfe); in Colberg 4 Comp. Schlaberndorf , 
im Ganzen 682 Köpfe, davon 600 Gemeine; in Cüſtrin und Drieſen das Regt. Görtz, 
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wir hierzu e. 1160 Mann Beſatzungstruppen in den 3 preußi⸗ 
ſchen Feſtungen, ſo würden in dieſem Jahre die Beſatzungstruppen 
c. 5500 Mann gezählt haben. 

Auch Scharfſchützen und Jäger mit eigenen, gezogenen Büchſen 
bewaffnet, finden wir ſchon vielfach in den Heeren des Großen Chur- 
fürſten verwendet. So in den Jahren 1656, 1657; 1674 in dem 
Heere, welches an den Rhein marſchirte, ebenſo in den folgenden Feld— 
zügen 1676, 1677, 1678 bei der Vertheidigung von Wolgaſt und 
den Belagerungen von Demmin, Anclam, Stettin, Stralſund und 
Greifswald; endlich im Jahre 1679 zur Vertheidigung des Herzog⸗ 
thums Preußen. Die Jäger der damaligen Zeit — Jägerburſche, 
Heidereiter, Haſenhegner, Heckevoigte und Schützen — fanden ſich, 
wenn ſie aufgeboten wurden, mit ihren Pferden und ihren eigenen ge 
zogenen Gewehren ein, waren mithin ſämmtlich beritten und wurden, 
wie es ſcheint, auch nur von ihren bisherigen Vorgeſetzten, von Ober— 
förſtern ꝛc., als Rittmeiſter befehligt. Nach Beendigung des Krieges 
kehrten ſie ſtets zu ihren früheren dienſtlichen Verhältniſſen zurück. Ihr 
Gebrauch im Kriege war ganz derjenige der ſpäteren Zeit, im Gefecht 
waren fie zu Fuß, jo daß ihnen die Pferde eigentlich nur als Trans- 
portmittel, ähnlich wie den Dragonern, dienten. Im Jahre 1656 
wurden in dieſer Weiſe an berittenen Jägern aufgeboten: aus der 
Mittel- und Uckermark 47, aus der Neumark 31, aus der Altmark 15, 
aus dem Beeskow ⸗Storkower Kreiſe 13, aus Hinterpommern 12. 
Im Jahre 1678 wurden, wie wir ſchon geſehen haben, im ſehr wald- 
reichen Herzogthum Preußen allein 500 Jäger, Schützen und Heide— 
läufer aufgeboten. 

Die Cavalerie, welche der Feldmarſchall Derflinger, der felbft 
früher in ſchwediſchen Dienſten geſtanden und dieſer Waffe angehört 
hatte, ganz nach dem Muſter der ſchwediſchen gebildet hatte, war die 
Hauptwaffe der Brandenburger und beſonders focht der ritterliche Chur- 
fürſt ſtets an ihrer Spitze. Bei den oft reißend ſchnellen Märſchen 
der damaligen Zeit, 5 — 7 Meilen und ſelbſt darüber an einem Tage, 
war die Reiterei zu wiederholten Malen genöthigt, nur mit Unter 
ſtützung der Dragoner auftreten und handeln zu müſſen. 


6 Comp., mit 900 Gemeinen (1072 Köpfe im Ganzen); in Spandau 2 Comp. Schö⸗ 
ning, 335 Köpfe, und eine Invaliden-Comp. von 150 Mann; in Peitz 2 Comp. 
Barfuß, 335 Köpfe; in Oderberg und Löckenitz 1 Comp. Marwitz, 168 Köpfe; in 
Frankfurt 1 Comp. Micrander von derſelben Stärke, ebenſo in Friedrichsburg. In 
Pillau lagen 4 Comp. Erichſon, 672 Köpfe; in Memel 2 Comp. mit 336 Köpfen. 
Ueber die damaligen Garniſonen der weſtphäliſchen Platze fehlen die Nachrichten. 
Ohne dieſe zählten die Garniſontruppen 5296 Mann, jedoch befanden fid) unter den. 
ſelben mehrere Feldregimenter oder doch Theile derſelben, wie die Regt. Alt-⸗Holſtein, 
Barfuß und Schöning. 
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Die Reiter oder Küraſſire hatte der Große Churfürſt in ihrer 
Rüſtung erleichtert, ſie trugen nur noch einen Bruſtharniſch und 
ſeit c. 1650 ſtatt des Helmes einen Filzhut mit eiſernem Kreuz, unter 
dem Küraß lederne Collets, um den Leib eine Binde, der Hals da⸗ 
gegen war frei. Sie führten Degen, Piſtole und kurzes Schießgewehr 
und rangirten in 4 Gliedern, wobei das hintere Glied vielfach zum 
Verfolgen des Feindes und zu Flankenbewegungen verwendet wurde). 

Die Dragoner, da ſie eigentlich für das Fußgefecht beſtimmt 
waren, hatten eine der Infanterie ähnliche Kleidung; ſie trugen über 
dem elends- oder hirſchledernen Koller blaue Röcke, welche bis zum 
Knie reichten, die Schöße zum Aufhaken, weite lederne Beinkleider bis 
unter die Knie, hohe Stiefeln von weichem Leder, im Garniſondienſt 
aber Schuhe wie die Infanterie, Mäntel von blauem Tuch, lederne 
Handſchuhe, Patrontaſchen über die linke Schulter an ledernen Riemen. 
Sie führten Degen, eine etwas leichtere Flinte als die Infanterie und 
Piſtolen; bis zum Jahre 1672 führte noch ein Theil derſelben halbe 
Piken. Die Dragoner rangirten ebenfalls in 4 Gliedern. 

Die Offiziere der Reiterei trugen noch vielfach andere Farben des 
Rocks als die Gemeinen und zeichneten ſich beſonders durch glänzende 
Wehrgehänge aus. 

Wie im ſchwediſchen Heere, ſo war auch bei den Brandenburgern 
die Reiterei die Hauptwaffe und bildete die Hauptſtärke des Heeres; ſie 
entſchied faſt überall die Schlachten. Die langen Kriege mit den Polen 
und Schweden, die ebene Beſchaffenheit und die topiſche Zerriſſenheit 
der brandenburgiſchen Lande, welche ſchnelle Märſche und dadurch 
gleichſam eine Vervielfältigung des Heeres erforderte, der ritterliche 
Geiſt des Churfürſten endlich, machten ſie unbedingt zur erſten, zur 
Hauptwaffe. Ihre Stärke betrug meiſt 3 — 3 des ganzen Heeres. — 
Auch die Dragoner zeichneten ſich überall vortheilhaft aus und agirten 
z. B. 1674 bei Türkheim im Elſaß, 1675 Grumbkow⸗ Dragoner bei 
Fehrbellin, ſo wie 1679 bei Telcze mit größtem Erfolge als Infanterie. 
Ein großer Fortſchritt war es, daß der Große Churfürſt ſeine Reiterei 
vielfach ſelbſtſtändig ohne alle Beigabe von Infanterie auftreten ließ, ſo 
beſonders im Feldzuge 1679, während noch Guſtav Adolph und Carl X. 
Guſtav ihr ſtets Infanterie beizugeben für nothwendig erachtet hatten. e 

Damit die Geſchütze der Reiterei bei ihren ſchnellen Zügen zu 
folgen vermöchten, wurden ſie zu öfteren Malen doppelt beſpannt 
und die Bedienung beritten gemacht. Es geſchah dies z. B. mit 
12 3. Pfündern bei Fehrbellin. Man findet ſomit ſchon beim Großen 
Churfürſten die erſten Spuren einer reitenden Artillerie, die erſt 


1) Im Jahre 1689 wurde die Rangirung der Reiterei und Dragoner in 3 Gliedern 
feſtgeſetzt. 
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84 Jahre ſpäter durch feinen gleich großen Urenkel ins Leben gerufen 
werden ſollte. Beſonders hatten ſich der Feldzeugmeiſter Sparr 
(r 1668) und Oberſt v. Weiler um die brandenburgiſche Artillerie 
verdient gemacht und ihre Beweglichkeit erhöht, wie dies ſich am beſten 
aus den Schlachten von Warſchau und Fehrbellin ergiebt. Die Artil⸗ 
lerie ſpielte bei den Feldzügen des Großen Churfürſten und beſonders 
bei den vielen Belagerungen, ſo vor Stettin und Stralſund, eine ſehr 
wichtige und entſcheidende Rolle. Den Infanterie-Regimentern waren 
zwei 3⸗Pfünder, mit 2 Pferden beſpannt und hauptſächlich für den 
Kartätſchſchuß berechnet, beigetheilt. Außerdem führte man auch 
eiſerne) 4-Pfünder, das Rohr von 4 Fuß Länge, 625 Pfund 
Gewicht und mit 14 Pfund Ladung, fo wie bronzene 4/68 12, 
18+, 36+ und 48 pfündige Geſchütze, bis zum 50 pfündigen Mörfer 
mit ins Feld; auch der Haubitzen (9) 16+ und 18 pfündiger) bedienten 
ſich ſchon die Brandenburger bei mehreren Gelegenheiten. In der 
Schlacht von Fehrbellin hatten u. a. die Brandenburger 3 36 Pfünder. 
Im Ganzen war die Artillerie-Mannſchaft (Conſtabler) ſehr ſchwach 
fie beſtand z. B. 1656 aus 1 Oberſt, 1 Oberſt-Lieutenant, 4 Offi⸗ 
zieren, 134 Chargirten und vielleicht 500 Knechten; im Jahre 1676 
aus 1 Oberſt, 16 Offizieren und 200 Mann; vor Stettin 1678, wo 
206 Geſchütze und 41 Mörſer (nach anderen Nachrichten 286 Stücke) 
thätig waren, aus 300 Conſtablern, 40 Feuerwerkern und 24 Mineurs; 
1687 zählte fie 511 Köpfe’). Nach dem Reſeript vom 31. März 1656 
ſollten zur Artillerie nur Kinder ſeßhafter, deutſch redender Leute gee 
nommen werden, von denen vorauszuſetzen, daß ſie nicht weglaufen, 
da die Waffe ſehr koſtbar fei. Im Jahre 1656 waren die 4- und 
6. Pfünder mit 4 Pferden beſpannt, der 8-Pfünder mit 6 Pferden 
und 2 Knechten, der 12⸗Pfünder mit 8 Pferden und 2 Knechten. 
Früher wurde die Artillerie durch aufgebotene Pferde, ſeit 1663 aber 
durch eigene Pferde beſpannt. 

Im Allgemeinen war die Zahl der Geſchütze im Verhältniß zur 
Zahl der Truppen ſehr bedeutend und mußte es auch wohl ſein, da 
das Feuer der Infanterie immer noch ziemlich langſam war und ver— 


) Nach andern Nachrichten (von Malinowski und von Bonin, Geſchichte der 
brandenburgiſchen Artillerie) follen die erſten gußeiſernen Kanonen zuerſt im Jahre 
1695 gebraucht worden fein, nach andern Nachrichten ſollen dagegen jene 4. Pfünder 
ſchon im Jahre 1667 im Gebrauch geweſen ſein; ſie waren in Schweden für branden⸗ 
burgiſche Rechnung gegoſſen worden. 

) Man muß berückſichtigen, daß in damaliger Zeit die Bedienung beim Geſchütz 
nicht ſehr zahlreich war; bei jedem Geſchütz rechnete man nemlich nur einen Büchſen⸗ 
meiſter und einen, bei ſchweren Geſchützen zwei Handlanger. Mußten im Treffen die 
Geſchütze von Leuten gezogen werden, ſo verwendete man dazu die Knechte der Be⸗ 
ſpannung — aufgebotene Lehnspferde fo wie ſolche, die für das Heer- und Rüftfahr- 
weſen geftellt waren — und Leute aus den Regimentern. 
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hältnißmäßig wenig Wirkung hatte. Im Allgemeinen können incl. der 
Regimentsgeſchütze c. 4 — 5 Geſchütze auf 1000 Mann gerechnet werden. 
Nach der Schlacht von Fehrbellin hatte der Churfürſt auf 18000 Mann 
75 Geſchütze; im Jahre 1679 auf 9000 Mann 34 Geſchütze. 

Die Geſchütze waren meiſt 24 Kaliber lang. Als Kartätſchen 
bediente man fic) noch der Traubenkartätſchen; ebenſo wendete man 
noch ſogenannte Stangenkugeln an. Auch gebrauchte man noch vielfach 
hängende Mörſer, deren Ladung und Bedienung ſehr zeitraubend war. 

Die erſte Kugelgießerei hatte der Holländer Smids 1671 in 
Zehdenik angelegt. 

Die Bekleidung der damaligen Zeit war vollkommener und wei⸗ 
ter als die heutige. Ein weiter Rock, mehr Ueberrock als Uniform, 
mit Boy gefüttert, und ein Mantel ſchützten den Mann gegen die Un⸗ 
bilde der Witterung und machten ihn dadurch allein zu den außer ⸗ 
ordentlich anſtrengenden Winterfeldzügen fähig. Zu den Röcken wur⸗ 
den 7—8 Ellen Tuch verwendet. Eine ſtrenge Gleichmäßigkeit in 
der Uniformirung fand noch nicht ftatt, noch 1683 fand man bei 
den Muſterungen in ein und demſelben Regimente tuchene und lederne 
Hoſen, verſchiedene Knöpfe und verſchiedene Nuancirungen in der 
Farbe des blauen Uniform + Tuches. Die Koſten eines Rocks be- 
trugen im Jahre 1661 2 Thaler, 1 Paar Hoſen koſteten 4 Thaler, 
1 Paar Strümpfe 1 Thaler, 1 Paar Schuhe 2 Thaler, 1 Degen 
Thaler. Alle 2 Jahre fand im Frieden die Neubekleidung ſtatt. Der 
Oberſt oder die Hauptleute beſorgten die Bekleidung und behielten 
dafür ein Gewiſſes der Löhnung ein, fo daß z. B. im Jahre 1676 
der Infanteriſt nur einen Monatsſold von 13 Thaler baar erhielt. 

Das Hauptverdienſt des Churfürſten beſtand darin, daß er ein 
nationales Offizier Corps bildete und mit Recht nennt man ihn grade 
deshalb den Gründer unſerer vaterländiſchen Armee. Er fand ein 
ſolches nicht vor; früher ganz allein von der Willkür ihrer Oberſten 
abhängig / verordnete der Churfürſt 1659, daß fortan Offiziere nur 
nach Urtheil und Juſtiz von ihrem Oberſten entlaſſen werden konnten; 
ſeit dem Jahre 1672 aber wurden die Offiziere nur noch allein mit 
Genehmigung des Churfürſten angeſtellt und der Willkür der Oberſten 
entzogen). Ebenſo ſuchte der Große Churfürſt, beſonders nach dem 


1) Dennoch läßt der Churfürſt noch unter dem 21. Auguſt 1673 den Generalen 
und Oberſten ihrer Capitulation gemäß die An- und Abſetzung der Offiziere bei ihren 
Regimentern, verordnet aber, daß wenn künftig Bacangen der Offiziere vom hoͤchſten 
bis zum Cornet oder Jähnrich eintreten, die für dieſe Stelle Vorzuſchlagenden ihm 
vorher namhaft gemacht werden ſollen. 

Die Offiziere erhielten dann auf Vorf lag ihrer Oberften vom Churfuͤrſten die Beſtallung. 

Als im Jahre 1656 der 20 ſte Mann aus den Städten ausgehoben wurde, über 
ließ der Churfürſt die Ernennung der Offiziere bei dieſen Truppen den Städten. 
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dreißigjährigen Kriege, wo die Mächte den größten Theil ihrer Trup- 
pen abdankten, verſuchte und erfahrene Offiziere in ſeine Dienſte zu 
ziehen. Unter dieſen in die brandenburgiſche Armee übergetretenen 
Offizieren haben ſich viele ſpäter in der Kriegsgeſchichte eine dauernde 
ehrende Erinnerung geſichert, wie Sparre, Kannenberg, Derflinger 
und Görtzke. 

Die Armee des Großen Churfürſten beſtand zum größten Theil 
aus Inländern, ſo zählte z. B. im Jahre 1660 das Infanterie 
Regiment Schwerin unter 695 Mann 302 aus Deutſchland, 239 aus 
dem Herzogthum Preußen, 112 aus den polniſchen Provinzen und 
42 Mann aus der Schweiz, aus Frankreich, Italien, Holland x. 
Der Churfürſt hatte das Errichten neuer Regimenter, wozu er vielfach 
genöthigt war, durch Regulirung eines geregelten Werbeſyſtems !) er- 
leichtert. Statt des früheren ſehr läſtigen Roßdienſtes durfte die 
1663 zum letzten Male aufgebotene Ritterſchaft 40 Thaler für jedes 
Pferd zahlen. Die Provinzen ſtellten die Rekruten!) und die Regie- 
rung warb Ausländer, d. h. ſie gab die nöthigen Werbepatente an 
Oberſten aus, welche ſich verpflichteten, gegen die vorgeſchriebene Ver- 
gütigung, meiſt 40 Thaler für den Reiter und 10 Thaler für den 
Infanteriſten, die nöthige Mannſchaft für das Regiment oder die E$- 
cadron zuſammenzubringen. Dies geſchah meiſt ohne Schwierigkeiten, 
da der Churfürſt nicht nur regelmäßig den Sold zahlte, ſondern auch 
ſelbſt dann, wenn dieſe geworbenen Regimenter wieder entlaſſen wur- 
den, die Dimittirten freigebig beſchenkte ). Deshalb eilten ſie auch 


) Etwa ſchon ſeit dem Jahre 1657 fiel das frühere Aufgebot der Städte — welche 
von jedem 20 ſten ſeßhaften Bürger einen wohlbewährten, tüchtigen Mann, den ſie auch 
werben konnten, ſtellen mußten — in Bezug auf das Fußvolk fort, und der Churfürft 
nahm von dieſer Zeit an nur Geldbewilligungen dafür in Anſpruch, um die Koſten der 
Werbungen zu beſtreiten. Wegen der beſchränkten Geldmittel jedoch und wegen der 
Weigerung der Nachbarſtaaten, konnten Werbungen im Auslande nicht gut durch⸗ 
geführt werden, deshalb waren die Werbungen meiſt einheimiſche, bei denen es nicht 
immer ohne Gewalt gegen die Unterthanen abging. Die Werber ſollten nach den Gee 
ſetzen keine angeſeſſenen Unterthanen, Hausleute, Geſinde, noch Bürger oder Bauern, 
ſowie deren Knechte und Diener nehmen; jedoch durften Reitknechte, Schützen, Kutſcher 
und ledige Diener Dienſte annehmen. 

Während die Compagnie - Chefs verpflichtet waren, den gewöhnlichen Abgang zu 
erſetzen, that dies der Churfürſt bei denjenigen Verluſten, welche in Folge von Schlach⸗ 
ten oder anſteckenden Krankheiten entſtanden waren. 

) In dieſer Weiſe ſollten z. B. im Jahre 1672 von den Provinzen folgende Re⸗ 
kruten geſtellt werden: 1000 Reiter aus der Churmark, 500 aus Cleve und Mark, 
300 aus Pommern, 300 aus Halberſtadt, 110 aus Minden, 160 aus Ravensberg, 
in Summa 2370 Mann. 300 Rekruten ſollte der Markgraf von Baireuth ſtellen. 

) Im Jahre 1651 z. B. erhielt jeder Reiter, welcher entlaſſen wurde, ein Geſchenk 
von 4 Thaler, der Infanteriſt 2 Thaler, die Offiziere aber außerordentliche Entſchädi⸗ 
gungen. 
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im Nothfalle freudig und ſchnell wieder den brandenburgiſchen Werbe⸗ 
plätzen zu. 

Die Armee zählte eine nicht unbedeutende Anzahl bürgerlicher 
Offiziere, von denen viele geadelt wurden und oft die hoͤchſten 
militairiſchen Ehrenſtellen, wie Derflinger, Lütke (Lüdecke), Henning 
v. Treffenfeld und Weiler, bekleideten. Dagegen dienten Adelige auch 
vielfach als gemeine Reiter, ſo war der bekannte Freiherr v. Kyau 
unter dem Großen Churfürſten 10 Jahre lang gemeiner Musketier, 
ehe er Offizier wurde. Thomas v. Rohr diente im Regiment Ziethen⸗ 
Infanterie um eben dieſe Zeit 1 Jahr als Gemeiner, 4 Jahre als 
Corporal⸗Sergeant und 3 Jahre als Fähnrich, ehe er Offizier ward. 
Bei Bürgerlichen war die Dienſtzeit, ehe ſie es zum Offizier brachten, 
noch bedeutend länger: der Lieutenant Ewald in demſelben Regimente 
hatte z. B. 6 Jahre als Gemeiner, 133 Jahre als Unteroffizier ꝛc. 
und 3 Jahre als Fähnrich, in Summa alſo 223 Jahre gedient, ehe 
er Lieutenant wurde. Zwei andere bürgerliche Offiziere deſſelben Re 
giments hatten hierzu 22 der eine und 10 Jahre der andere gebraucht. 
Prinzen und einzelne bevorzugte Adlige, wie z. B. v. Schöning und 
Graf v. d. Promnitz, welche mit resp. im ſechsunddreißigſten und 
neununddreißigſten Lebensjahre General-Majore wurden, hatten oft 
ein außerordentlich ſchnelles Avancement. In der Regel fand aber 
das Avancement nach der Anciennität ſtatt. 

Der Große Churfürſt ernannte die erſten 4 Feldmarſchälle! des 
preußiſchen Heeres. Es waren dies: im Jahre 1657 der damalige 
General Sparr, 58 Jahre alt, mit dem Titel Feldzeugmeiſter, ſpäter 
ward er Feldmarſchall; im Jahre 1670 der dreiundſiebzigjährige Fürſt 
Johann Georg II. von Anhalt-Deffau, der Vater des alten Deſſauers, 
ferner in demſelben Jahre noch der vierundſechzigjährige General Frei- 
herr v. Derflinger, endlich im Jahre 1687 der zweiundſiebzigjährige 
Graf Schomberg. 

Dem Churfürſten ſchwebte ſchon die Idee einer Nationalbewaff- 
nung vor und ſein ganzes Streben ging dahin, ſich den Bedarf an 
ausgebildeten und geſchulten Soldaten im Lande ſelbſt zu ſichern. 
Während beim Friedensſchluß die ausländiſchen Regimenter ſtets ganz 
entlaſſen wurden, reducirte man nur dagegen die inländiſchen. Bei 
den zahlreichen Garden des Churfürſten durften (mit Ausnahme der 
franzöſiſchen Garden) nur Landeskinder eintreten. Nach dem Werbe- 

1) Der erſte brandenburgiſche General (von RKliging) wurde im Jahre 1638 vom 
Churfürft Georg Wilhelm ernannt und mit dem Oberbefehl über 10900 Mann (8 Re 
gimenter Infanterie, 8000 Mann, 5 Reiter» Regimenter und 2 Escadrons, 2550 Mann, 
und 1 Esc. Dragoner, 350 Mann) betraut. v. Klitzing war zuvor aus churſächſiſchen 
Dienſten in brandenburgiſche getreten. Vor ihm waren die hoͤchſten Truppenbefehlshaber 
unter den brandenburgiſchen Churfürſten nur Oberſten geweſen. 
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patent von 1656 mußte der zwanzigſte Mann von den ſeßhaften Bür- 
gern geſtellt werden. Landesaufgebote wurden mitunter, z. B. in 
den Jahren 1656 und 1657, in ſtehende Truppen umgewandelt, ſo 
1656 die Wibranzen Regimenter Dobeneck und Klingſporn und die 
Escadron Barofski; im Jahre 1657 wurde das Infanterie-Regiment 
Graf Waldeck durch Wibranzen completirt. 

Auch für Verſorgung ſeiner invaliden Offiziere und Soldaten 
forgte der Churfürſt durch das Refeript vom 28. September 1660 
väterlich. Einzelne ſchwer verwundete Offiziere behielten ihren Sold 
lebenslänglich und wurden auf churfürſtliche Koſten in warme Bäder 
geſchickt. Andere erhielten Penſionen, welche größtentheils in Natural 
lieferungen beſtanden. Bei Auflöſungen oder Reductionen der Regi- 
menter erhielten die ausſcheidenden Offiziere noch für einige Monate 
Sold. In Johannisburg hatte der Churfürſt ein Invalidenhaus 
erbaut, während abgedankte Soldaten, ſobald fie Luft zur Landwirth⸗ 
ſchaft hatten, als Landwirthe vielfach angeſiedelt wurden. Es kam 
auch ſchon damals vor, daß im Dienſt bewährte Offiziere auf ein Jahr 
mit vollem Gehalt beurlaubt wurden, um ſich in fremden Ländern 
weiter auszubilden. 

Der Unterhalt der Armee erforderte im Jahre 1687 ce. 
1100000 Thaler; es koſteten damals ein Reiter-Regiment (384 Pferde) 
1625 1908 Thaler monatlich, eine Compagnie c. 283 Thaler; ein 
Dragoner- Regiment 2422 Thaler, eine Compagnie 587 Thaler; 
ein Infanterie-Regiment 3578 — 3498 Thaler, 1 Bataillon 1371 Tha- 
ler; die Garniſontruppen 17381 Thaler, eine Summe, welche auf 
eine Stärke von c. 40 Compagnieen ſchließen läßt, wenn nicht etwa 
die Gehälter der Commandanten darunter einbegriffen ſind. Die 
Artillerie dagegen koſtete nur 2927 Thaler! 

Im Jahre 1653 betrugen die monatlichen Koſten für 4 Com- 
pagnieen Infanterie 16323 Thaler und e. 3194 Thaler Servis; für 
den Escadrons⸗Stab 352 Thaler und c. 79 Thaler Servis, in 
Summa p. p. 23834 Thaler. Im Jahre 1672 koſtete das Reiter 
Regiment von 500 Pferden 4767 Thaler, das Infanterie -Regiment 
von 1000 Mann 4104 Thaler, der Stab deſſelben koſtete 210 Thaler 
monatlich. Die Gehälter der Offiziere und die anderen Competenzen 
derſelben auf Kriegsfuß waren folgende: 


Chargen. 


General-Feldmarſchall, außer feinen 
Competenzen als Oberſt, Gou⸗ 
PACMAN 26 l as 

Feldzeugmeiſter, außer feinen Com- 
Verne e...... 

General» Lieutenant 

General» Wahtmeifter ... . - - 

General» Ubdjutant ........ 

General + Quartiermeifter . . . + . 

d. Reiterei. . 

KODRE Ten 2.0 ca d. Dragoner. 

d. Infanterie 

dazu die Competenz der Leib⸗ 
Compagnie. 

d. Reiterei. 

Oberſt⸗ Lieutenant. N Dragoner. 

d. Infanterie 
dazu die Competenz der Com⸗ 
pagnie. 

d. Reiterei. 

Cheatin Dragoner. 

d. Infanterie 
dazu die Competenz der Com- 
pagnie. 

Rittmeiſter der Reiterei 

Capitain der Dragoner 

Capitain der Infanterie 

Lieutenant der Reiterei 

Lieutenant der Dragoner 

Lieutenant der Infanterie 

Cornet der Reiterei. 

Fähnrich der Dragoner. 

Fähnrich der Infanterie 

Wachtmeiſter der Reiterei 


Jourier m * 
Corporal + > 
Trompeter „ r 9 
Faun 


Wachtmeiſter der Dragoner 
Gefreiten-Corporal der Dragoner 
Fourier, Capitaind'armes, Muſter⸗ 

ſchreiber 2c. der Dragoner. 


Tambour > 85 
Gemeiner 1 5 
Sergeant der Infanterie 


Fourier, Gefreiten-Corporal, Capi- 
taind' armes, Muſterſchreiber dc. 
neee 


Monatliches 


437 (0 
48 


45! 


363 
3132 


645 (60) 
53 


76 
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Monatl. Ration 


zu 
44 Schſl. Safer] Bemerkungen. 


Gehalt. Servis.“ 90 Pfd. Heu, 


18 Bund Stroh. 


General «Commiffatr 
300 Dlr, and 36 Thlr. 

Gen.» Proviant - Meifter 
200 Thlr. und 24 Thlr. 

Ater Proviant - Mefiter 
50 Thlr. und 6 Thlr. 

Stabsfourier 30 Thlt. 
und 3 Tolr. 

Feld- Calfier und Feld⸗ 
Prediger jeder 25 Thlr. 
und 3 Thlr. 

Feld «Arzt 20 Thlr. und 


27 Thlr. 
Feld, Apotheker 25 Thlr 
und 3 Thlr. 
General-Gewaltiger mit 
feinen Leuten 51 Tole 
und 6 Thlr. 
Proſoß und Scharfrichter 


jeder 12 Thlr. und 

9 2 Thlr. 

6 

6 6 11657 35 Tolr., 
1676 45 Thlr. 

75 

4; 

4% 4 2 1657 25 Thlr. 

4; 

3 

3 3 1653 36 Tolt. 

4 1657 40 Bote, 

1676 „ Thlr. 


41657 15 Tölt. 
1653 — Tole, 
1676 19% Thlr. 


5 1657 12 Tolr, 
1653 13 Tle, 
1676 15% Thi. 


1 
Servis in natura, aber Hart- u. Rauhfutter 


13 mitbegriffen. 


4 mit Futter; im Sommer nur 23 Thlr., aber mit 


der nöthigen Graſung u. Weide. 


% 6 früher 5 Thlr. und 
5% Thlr. vor 1676, 

% 7 früher nur 33 Thlr. 

3 8 vor 1676 nur 3 Thlr. 

% 

% verheirathet % Thlr. u. 1 Schfl. Getreide. 

17 | 9 1657 nur 14 Thlr. 


44 


Der geringere Satz, im Jahre 1657 nur 14 Thaler für den 
Gemeinen, bezieht ſich wahrſcheinlich darauf, daß der Soldat ſo viel 
baar erhielt, während ihm das Uebrige für Bekleidung und Verpfle⸗ 
gung abgezogen wurde. Daß nach Stuhr's Angabe dafür monatlich 
nur 1 Groſchen 8 Pfennige von der Löhnung einbehalten worden wäre, 
iſt nicht glaublich. 

In den Jahren 1660 und 1661 wurden die Gehälter herabgeſetzt. 
Dennoch erhielten die höchſten Chargen noch ſehr gute Beſoldungen, 
3. B. Sparr monatlich 487 Thaler, Derflinger 366 Thaler, Fürſt 
zu Anhalt 557 Thaler, die General-Wachtmeiſter v. Goltz, v. Götze, 
Pfuel ꝛc. jeder 183 Thaler. 

Im Jahre 1665 wurden die Gehälter neu geregelt, ſie waren 
im Allgemeinen etwas geringer als die vom Jahre 1676. 

Auch ward dabei beſtimmt, daß wenn die Corporale und Ge— 
meinen geſpeiſt wurden, fie nur 4 ihres Tractements baar heraus- 
bezahlt erhielten. 

Der Servis war durch das Reglement vom 30. Januar 1681 
neu geregelt und etwa auf ‘> des Gehalts feſtgeſetzt worden. 

Ward die Verpflegung nicht im Gelde berechnet, ſondern in 
natura verabreicht, ſo geſchah dies nach folgenden Sätzen: der Oberſt 
erhielt täglich 30 Pfund Brod, ebenſo viele Maaß Bier und 20 Pfund 
Fleiſch, der Oberſt-Lieutenant 18 Pfund Brod, 18 Maaß Bier, 
12 Pfund Fleiſch, der Oberft-Wachtmeifter 15 Pfund Brod, 15 Maaß 
Bier, 10 Pfund Fleiſch, der Capitain 12 Pfund Brod, 12 Maaß 
Bier, 8 Pfund Fleiſch, der Lieutenant 8 Pfund Brod, 8 Maaß Bier, 
6 Pfund Fleiſch, der Cornet oder Fähnrich 6 Pfund Brod, 6 Maaß 
Bier, 5 Pfund Fleiſch, der Corporal ꝛc. 4 Pfund Brod, 4 Maaß 
Bier, 2 Pfund Fleiſch, der Gemeine endlich 2 Pfund Brod, 1} Pfund 
Fleiſch und 1 Stof (Maaß)! Bier. 

Als im Jahre 1673 die Truppen an den Rhein marſchirten, 
bekamen fie nur etwa z ihrer Beſoldung im Baaren, erhielten dagegen 
in den Quartieren von ihren Wirthen volle Verpflegung ). 

) 120 Stof (Stoef) find eine Tonne. 

) Nach einer churfürſtlichen Ordre vom 8. October 1679 d. d. Potsdam follen, 
wenn einige Regimenter durch die brandenburgiſchen Lande marſchiren, ſtets einige 
Commiſſarien vorausgeſendet werden, welche mit den Land-Commiſſarien die Truppen 
zu dirigiren haben. Den Commiſſarien, welche vorangehen, ſollen ſtets die nöthigen 
Gelder aus den churfürſtlichen Kaſſen mitgegeben werden, damit ſie alle Nachtlager 
fofort baar bezahlen können, und zwar ſollen für einen Gemeinen zu Fuß 1 Groſchen 
6 Pfennige, für einen Reiter und Dragoner aber 3 Groſchen und für den Offizier ſo 
viel, als er verzehrt hat, bezahlt werden. Dieſe Beträge wurden von den betreffen. 
den Beſoldungen zunächſt in Abzug gebracht. Nach einer Ordre an den Feldmarſchall 
Derflinger follten der Offizier nur das Quartier, die Gemeinen aber Quartier und Ver⸗ 
pflegung (Servicen in natura) von ihren Wirthen zu fordern haben. Den Reitern und 
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Im Frieden war das Gehalt ſtets beträchtlich geringer — es 
mochte etwa um % durch alle Chargen hindurch geringer fein — weil 
das Land dann allein die Unterhaltung der Truppen aufbringen mußte, 
während im Kriege die bedeutenden Subſidien (meiſt von Holland be— 
zogen), dazu beitrugen. Der Mannſchaft ward die Löhnung alle 
10 Tage ausbezahlt und der Monat dabei ſtets zu 30 Tagen gerechnet. 

Die Bagage und der Train des Heeres war ſehr bedeutend; ab- 
geſehen von der großen Zahl Pferde, welche den Offizieren bewilligt 
waren, der Oberſt hatte deren z. B. 8, der Lieutenant 2, hatte jede 
Compagnie einen Rüſtwagen mit 2 Pferden, die Leib-Compagnie deren 
zwei, außerdem hatte jeder Compagnie-Chef und die Mehrzahl der 
Offiziere eigene Wagen. Es darf deshalb nicht befremden, wenn ein 
einziges Regiment, wie z. B. im Jahre 1658 das Infanterie Regi- 
ment Schwerin, 21 folder Wagen und 80 — 90 Pferde mit ſich führte. 
Im vorangegangenen Jahre hatte daſſelbe Regiment bei 13 Offizieren 
und 640 Mann ſogar 29 Wagen, 36 Wagenknechte und 95 Pferde 
als Bagage-Train. 

Zahlreiche Verordnungen, welche der Churfürſt erließ, beweiſen 
ſeine fortdauernde Fürſorge für das Heer, wie ſchon am deutlichſten 
aus einem Decret hervorgeht, in dem er befiehlt: daß, ſelbſt wenn 
die Civilbedienten eine Zeit lang nichts erhalten, doch die Soldatesqua 
gut unterhalten ſein und bleiben ſollte. Es erſchien ſo im Jahre 1655 
die Interims⸗Verpflegungs Ordnung, worin der Sold und Servis 
feſtgeſtellt, ebenſo das Betragen und die Pflichten der Soldaten und 
Offiziere enthalten waren. Im Jahre 1656 wurde das churbranden⸗ 
burgiſche Kriegsrecht oder Artikelsbrief, das noch heutigen Tages mit 
zur Richtſchnur dient; im Jahre 1668 die neue Interims-Ordnung 
für die Verpflegung der Armee, 1670 die Marſchordnung publicirt. 
Im Jahre 1672 ward der Artikelsbrief für die Artillerie, ſo wie die 
Muſterordnung für die Kriegskommiſſaire, im Jahre 1681 das neue 
Servisreglement veröffentlicht. 

Der Churfürſt ſorgte in allen ſeinen Edikten für ſtrenge Manns- 
zucht und Erhaltung pünktlichſter Ordnung. Die von ihm gegebenen 
Kriegsartikel bezeugen dies, gleichzeitig aber auch ſeine tiefe Einſicht, 
Menſchenkenntniß und Weisheit. Beſonders ſtreng waren die Strafen, 
— nemlich Erſchießen — für denjenigen, der ſich thätlich gegen ſeine 
Vorgeſetzten verging, wenn eine Schildwache durch voreiliges Schießen 
das Lager unnöthig alarmirte, und für den, welcher in der Schlacht 
die Flucht ergriff. Ergriffen ganze Compagnieen die Flucht und waren 


Dragonern mußte für 3 Groſchen auch das Hartfutter gegeben werden. Ein ſogenann⸗ 
tes Ausmiethen durch die Wirthe während des Marſches verbot der Churfürſt ſtreng. 
Derjenige Offizier, der dies duldete, ſollte kaſſirt werden. 
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die Führer ſchuldig, fo verloren dieſe das Leben, von der Mannſchaft 
aber ward der 10. Mann erſchoſſen. Aehnlich erging es derjenigen Be- 
ſatzung, welche den Commandanten zur Uebergabe zwang. Sämmtliche 
Offiziere, welche dabei betheiligt geweſen waren, verloren dann das 
Leben. Ebenſo ſtreng waren die Strafen gegen den Zweikampf, ſelbſt 
die Sekundanten traf Todesſtrafe. Jeder Soldat, welcher in einer ev- 
oberten Stadt plünderte, verlor das Leben. 

Alles eroberte Geſchütz, die Munition ꝛc. gehörten dem RKriegs- 
herrn, wogegen die andere Beute gleichmäßig getheilt ward, 1 Zehn— 
theil derſelben aber gehörte den Armen. 

Mit Caſſation wurden diejenigen Compagnie-Chefs beſtraft, 
welche bei Muſterungen ſich Leute liehen; Todesſtrafe aber traf ſie, 
wenn ſie für mehr Leute Sold genommen hatten, als ſie thatſächlich 
unter der Fahne hatten. Denjenigen Mann, der ſich hatte verleihen 
laſſen, traf das erſte Mal die Strafe des Spießruthenlaufens, beim 
dritten Male Todesſtrafe. Bei den Muſterungen mußte jeder Soldat 
vor den Mufter-Commifjarien erſcheinen und ward in Bezug auf Ge 
ſundheit, Bekleidung und Armatur ſtreng geprüft, dabei aber auch 
befragt, ob er ſeinen Sold und die übrigen Competenzen bisher richtig 
empfangen habe. Kein zum Kriegsdienſt untüchtiger Mann durfte die 
Muſterung paſſiren, er ward auf der Stelle ausgeſtoßen und der 
Compagnie Chef zum Erſatz für ihn verpflichtet. 

Seit 1653 ſorgte die Ritter-Akademie zu Colberg für die Bil- 
dung der Offiziere; 60 Zöglinge fanden daſelbſt Aufnahme. Auch den 
religibſen Sinn des Soldaten hob der Churfürſt, jede Zeltkameradſchaft 
führte als Beſtand das neue Teſtament und die Pſalmen mit; Mor 
gens und Abends wurden regelmäßige Betſtunden gehalten. Der— 
jenige Soldat, welcher Gott läſterte, ward mit dem Leben geſtraft. 

Dennoch fehlte es auch im brandenburgiſchen Heere nicht an einzel- 
nen Individuen — und ſelbſt Offtziere befanden ſich darunter — welche 
ſich gegen das Geſetz vergingen, Criminal-Verbrechen verübten, plünder⸗ 
ten, ja ſelbſt Wegelagerei trieben. Zum Lobe des Heeres muß jedoch 
hinzugefügt werden, daß dieſe Beiſpiele nur ſehr vereinzelt daſtehen und 
den Ruhm des Heeres in Bezug auf Zucht und Disciplin in keiner Weiſe 
zu beeinträchtigen vermögen. Grade hierin kann das brandenburgiſche 
Heer als ein Muſter für alle übrigen Heere der damaligen Zeit gelten 
und daß es ein ſolches war, das verdankte es vor Allem dem hod 
herzigen und gottesfürchtigen Sinne ſeines erhabenen Kriegsherrn. 

Betrachten wir hiernach die Zuſammenſetzung der brandenburgi⸗ 
ſchen Armee im Jahre 1679 genauer. Sie zählte, wie wir ſchon 
früher erwähnten, in dieſem Jahre 9713 Reiter, 3454 Dragoner 
und 25366 (25544?) Mann Infanterie und zwar in folgenden 
Regimentern: 5 
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I, Reiterei. 


1. Trabanten⸗Leibgarde, 2 Esc., unter General-Major v. Gieſe . 343 Reiter, 
2. Churfürſtliches Leibregt., 8 Comp., unter Oberſt v. Dewitz (ſeit 
20. Februar 1679 unter Oberſt v. Sydow) 698 „ 
3. Regt. Anhalt, 8 Comp., unter Oberſt-Lieutenant v. Mörner.. 698 „ 
4. Regt. Churprinz, 8 Comp., unter Oberſt v. Strauß 698 „ 
5. Regt. Derflinger, 8 Comp., unter Oberſt v. Sy do 698 „ 
6. Regt. Heſſen⸗Homburg, 8 Comp., unter Oberft-Lieutenant v. Lüttwitz 698 „ 
7. Regt. Girgfe, 8 Comp., unter Oberjt- Lieutenant v. Dalchow 
F eee ans a Bel ia blige se 8 698 „ 
8. Regt. des Generals v. Pring, 8 Comp 698 „ 
9. Regt. des Generals v. Treffenfeld, 8 Com 698 „ 
10. Regt. des Oberſten du Hamel, 8 Con 698 „ 
11. Regt. des Herzogs v. Croy, 8 Compdddãʒ eee 698 „ 
12. Esc. des Oberſten v. Küſſow, 5 Comp.? . 2... 2... eee n 
13. Regt. v. Spasn, 6 Comp. () „„ 638 „ 
EF ⁰ sss oe nett 614 „ 
15. N 0 Comp. (1)... ee ew ee 548 
a 3 ha a Be a es ee EEN 11647: , 
9713 Reiter. 
Von der Reiterei ftanden die Regimenter 13, 14, 15 im Cleveſchen. 
II. Dragoner. 
1. Leibregt., 8 Comp., unter Oberſt Grumblo o 710 Dragoner, 
2. Regt. Derflinger, 8 Comp., unter Oberſt⸗Lieutenant v. Eberswein 710 
3. Regt. des Oberſten v. Schlieben, 8 Comp... ... 710 N 
4. Regt. des Oberſten v. Sydow, feit 20. Februar 1679 v. Kop- 
BB EI dad AG I, . ERIE 710 4 
5. Megt. Holſtein, 5 Comp. (PP! „wind. -L. wales. 478 x 
6. Comp. Croy (Mohrenberg eꝶ 7)... 136 0 
3454 Dragoner. 
Das Dragoner ⸗Regiment Holſtein blieb 1678/79 in Pommern zurück. 
III. Infanterie. 
1. Leibregt. des Churfürſten (Garde), 8 Comp., unter Oberſt 
Schendel. en ae OR Se ae 1395 Mann, 
2. Churfürſtin Leibregt., 8 Comp., unter Oberſt v. Borſtell .... 1379 „ 
3. Regt. Churprinz, 8 Comp., unter Oberſt⸗Lieutenant v. Löben .. 1374 „ 
4. Regt. Derflinger, 8 Comp., unter Oberft v. d. Marwitz... . 1374 „ 
5. Regt. Alt⸗Holſtein, 8 Comp. (2), unter Oberſt v. Goltz... . 1174 „ 
6. Regt. Goltz, 8 Comp., unter Oberſt-Lieutenant v. Kleiſt ... . 1174 „ 
7. Regt. Graf Doͤnhof, 8 Comp., zählte im April 1679. 1336 (1158 4) 
(nach v. Orlich 1158 Mann). 
EN Regt v. Schöning, 8 Comp ajo s)he seep dps 1374 Mann, 
Di Meat Darth nn x. sen eye Fe, hy PLE 1374 „ 
10. Regt. v. Faergel, 8 Comp. (1677 unter Oberſt- Lieutenant 
v. Weſtrumb, blieb vor Stettin). )))))))))) 22. eee 1188 „ 
een |. a7, Sl at Saale 1158 „ 
12. Regt. Herzog v. Cron, 4 Compo 586 „ 
13. 


Regt. Huet (Ziethen ?), 8 Comp 1H 
16007 (15829 2) 


16007 (158292) 


14. Regt. Jung» Holftein, 8 Comp. an sum an 1174 Mann, 
15. Regt. Micrander gS Cory Goods audit. sui h ce catamadiod «0% 1158, „ 
1G. Ieat, Manor), 8 Com... .amdum au droits sa DEOL. 1158 „ 
17. Regt. Saen, Seed. . cee e edie. ee Bet N 
18. 2. Tandall . Auch 4 Heel N an 20 „ 


Von der Infanterie ſtanden die Regimenter 14, 15, 16, 17 im Cleveſchen und 
in den Feſtungen. 


IV. Garniſontruppen. 


Minden und Sparenberg, 4 Compo 500 Mann, 
e e eee eee 200 „ 
Chftein und Driefen, 6 Comp Pe BEN 3 
nr eee. See Ae  RR 1149 „ 
baten, Tee RR Ae Boah, 
e ner certs eee. 292 „ 
e eee 3414 „ 
„ . tee tn ewe et ek LE ts Sid ia 
RE SE ee ee ee ne mus 


4343 Mann. 


Die eben angeführte, aus v. Orlich, Geſchichte des preußiſchen 
Staats 2. entnommene Liſte ſcheint jedoch noch nicht vollſtändig zu 
ſein, da wir in derſelben mehrere Regimenter vermiſſen, welche be— 
ſtimmt im Jahre 1679 vorhanden waren. Es ſind dies die Reiter— 
Regimenter Briquemault und v. Frankenberg, welche wahrſcheinlich 
damals im Cleveſchen!) ſtanden, ferner die Infanterie-Regimenter 
Graf Dohna, v. Pöllnitz, v. Syburg, v. Helldorf, v. Ellern, ſo wie 
wahrſcheinlich die Infanterie-Regimenter Belling und v. Ziethen, 
wenn wir nicht annehmen wollen, daß Ziethen und Huet ein und 
dieſelben Regimenter ſind. Das von v. Orlich angeführte Regiment 
Dielenhoff, 1158 Mann ſtark, iſt zweifellos das Dönhof'ſche, deſſen 
Stärke wir nach v. d. Oelsnitz mit 1336 Mann angegeben haben. 
Daſſelbe zählte nämlich im April 1679 1200 Gemeine, und 136 Köpfe 
der prima plana dazu gerechnet, ergiebt die von uns angeführte 
Stärke von 1336 Mann. 

Auch die Garniſontruppen erſcheinen nicht vollſtändig aufgeführt, 
denn die Beſatzungen in Pillau, Memel und Friedrichsburg fehlen 


) Da im Mai 1679 15 Standarten Reiterei und 60 Compagnieen zu Fuß, im 
Ganzen zwiſchen 7—8000 Mann, unter dem General v. Spaén und General - Major 
Eller bei Weſel ftanden, außerdem aber die Landesfeſtungen dort beſetzt waren, ſo 
müſſen gegen 3 Reiter- und 6—7 Infanterie-Regimenter zur Zeit in Cleve und am 
Niederrhein geſtanden haben. Nach einer andern Nachricht des Theatr, Eur. hätte 
Spaén 1679 bei Minden allein 53 Compagnieen brandenburgiſcher Reiter und Dra- 
goner gehabt, eine Angabe, welche wohl Zweifel verdient, um ſo mehr, als gleichzeitig 
die ganze Starke feiner Truppen nur zwiſchen 6—7000 Mann angegeben wird. 
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ganz in der Lifte; 2 Garniſon-Compagnieen aber ftanden im Jahre 
1679 beſtimmt in Memel und Friedrichsburg. ö 

Von den ſämmtlichen genannten Regimentern ſtanden Februar 
1679 im Herzogthum Preußen: die 11 Reiter-Regimenter 1. 2. 3. 
4. 5. 6. 7. 8. 9. 11. und 12., ſowie die Compagnie Brandt, die 
4 Dragoner -Regimenter 1. 2. 3. 4. und die Compagnie Mohrenberg , 
endlich die Infanterie -Regimenter 5.) 6. 7. 12., fo wie 6 Bataillone 
zuſammengeſtellt aus den 6 Regimentern 1. 2. 3. 4. 9. 10., endlich 
aus dem aus kommandirten Musketieren zuſammengeſetzten Regimente 
des Oberſt⸗Lieutenants Suet (oder Ziethen). 

Da nach Beendigung des Feldzuges in Preußen der Krieg am 
Unterrhein wieder auszubrechen drohte, indem der Churfürſt ſich nicht 
zu den von Frankreich dictirten Friedensbedingungen verſtehen wollte, 
verließen dieſe Truppen zum größten Theil im Monat März und zwar 
in Eilmärſchen das Herzogthum und rückten zunächſt nach Pommern 
und den Marken, woſelbſt ſie ſchon im April anlangten. Die Garde 
zu Fuß, das churfürſtliche Leibregiment zu Pferde, fo wie die Artil- 
lerie kamen unter anderem nach Berlin ſelbſt, wo der Churfürſt ſchon 
am 21. März eingetroffen war, um hier perſönlich alle Vorbereitungen 
zur Fortſetzung des Krieges zu treffen. Hierfür wurden unter anderem, 
wie wir ſchon erwähnt haben, im Laufe des Februar und März alle 
brandenburgiſchen Regimenter um 2 Compagnieen verſtärkt. Ob dieſe 
Verſtärkung durchgehends durchgeführt ward, vermögen wir nicht an» 
zugeben, möchten es jedoch bezweifeln. 

Zum Schluſſe dieſes Abſchnitts dürfte es angemeſſen erſcheinen, 
einen flüchtigen Blick auf die Lebensgeſchichte und auf die Perſönlich— 


1) Nach v. d. Oelsnitz (S. 163 Anmerkung) ſollen nur Theile vom Regt. Alt 
Holſtein in Preußen geweſen fein. S. 172 dagegen wird das ganze Regiment genannt. 

2) Nach andern Nachrichten ſoll ſchon das Regt. Ziethen aus den pommerſchen 
und märkiſchen Garnifonen im Jahre 1677 errichtet worden fein; dagegen ſpricht 
jedoch das churfürſtliche Patent vom 20. Februar 1679, wonach das Regiment aus 
eben dieſen Garniſonen gezogen und errichtet ward. Daſſelbe erhielt nach jenem Patent 
der bisher in kaiſerlichen Dienſten geſtandene Oberſt-Lieutenant Joh. v. Ziethen aus 
der Mark, und ſollte aus den Commandirten vermöge der Capitulation ein vollkom- 
menes Regiment gebildet werden. , 

Möglicher Weiſe exiſtirte das Regiment ſchon proviſoriſch im Jahre 1677 und wird 
auch dieſes Jahr als Zeitpunkt der Errichtung des jetzigen Grenadier-Regiments Fried- 
rich Wilhelm IV. Nr. 2. als beſtimmend angenommen, wurde jedoch erſt 2 Jahre fpäter 
unter Bewilligung eines vollen Regimentsſtabes als ſtehendes Infanterie» Regiment bei 
behalten. 

Das Regt. Huet epiſtirte als ſolches erſt ſeit dem Jahre 1690. Jedoch bleibt die 
Möglichkeit nicht ausgeſchloſſen, daß ſchon im Winter 1678/79 Oberſt- Lieutenant Suet 
jene 1000 commandirte Musketiere — vielleicht zu je 60 Mann aus den einzelnen 
Jufanterie-Regimentern, nicht aus den Garniſonen, zuſammengeſtellt — nach Preußen 
geführt hat. 

Nieſe. 4 
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keit derjenigen zwei Generale zu werfen, welchen das beſondere Ber- 
trauen ihres erlauchten Kriegsherrn während dieſes kurzen Feldzugs die 
Hauptrolle zutheilte und die aus dieſem Grunde während deſſelben in 
den Vordergrund treten, wir meinen den General-Lieutenant v. Görtzke 
und den General-Major v. Schöning. 


‘ Joachim Ernſt v. Görtzke, 


geboren am 11. April 1611 zu Bollersdorf in der Mittelmark, folgte 
im Alter von 9 Jahren als Edelknabe der Prinzeſſin Marie Eleonore, 
Gemahlin Guſtav Adolph's, nach Schweden und befand fic) von 1620 
an in des Königs Umgebung. Er begleitete denſelben unter anderem 
nach Lievland und Preußen (1627 — 28) und trat im Jahre 1628 
in die ſchwediſche Leibwache zu Pferde, in welcher er nach der Schlacht 
von Leipzig zum Cornet befördert ward. Bei Lützen 1632 focht Görtzke 
mit, erhielt 2 Jahre ſpäter eine Compagnie im Reiter-Regiment des 
General-Major Adam v. Pfuel, focht 1636 in der Schlacht bei Witt- | 


ftod, diente dann unter Baner, von dem er zum Oberſtwachtmeiſter 
befördert ward, und wohnte im Jahre 1642 als Oberſt-Lieutenant 
der Schlacht bei Leipzig bei. Während Torſtenſon's Zug nach Jütland 
blieb Görtzke in Schleſien zurück, wo er den Oberbefehl über 11 von 
den Schweden beſetzte Plätze in dieſer Provinz und in Mähren erhielt, 
und nahm ſich hierbei beſonders der Lutheraner an. Im Jahre 1645 
erhielt er als Oberſt ein Regiment zu Pferde, welches er bis 1648 be» 
hielt, wo es aufgelöſt ward. Nach beendetem Kriege nahm er ſeinen 
Abſchied, wies die Anträge mehrerer Höfe, welche ihn, den kriegs⸗ 
erprobten Mann, gern in ihre Dienſte ziehen wollten, zurück und lebte 
nun 8 Jahre lang als ſtrebſamer und thätiger Landmann auf ſeinen 
Gütern Bollersdorf, Friedersdorf und Kienitz, deren Verbeſſerung er 
ſeine ganze Thätigkeit widmete. Hier vermählte er ſich im Mai 1654 
mit Lucie v. Schlieben. Der Krieg gegen Polen veranlaßte ihn 1656 
wieder in das Heer ſeines Landesherrn einzutreten; hier ward er 
1659 zum General-Major ernannt; erhielt im Jahre 1660) ein 
1) In den Berichten des Statthalters von Preußen, Fürſten Radziwill, an den 
Churfürſten wird Göchfe nicht günſtig beurtheilt, denn der Fürſt ſchreibt unter dem 
2. Auguſt 1659 gelegentlich der Schilderung der Miliz in Preußen: „Goͤrtzke vermag 
nicht allein zu befehligen, und ich weiß nicht, warum er von den Truppen ſo gehaßt iſt.“ 
Später, als im Jahre 1660 die Truppen größtentheils wieder entlaſſen wurden, 
äußert fic) der Fürſt über Görkfe gegen den Churfürſten: „Ihm ſchulde man noch 
7000 Gulden, doch er wolle guten Muths beſſere Zeiten abwarten; aber Görtzke wird 
ſich am meiſten betrogen haben, er hat, um ſich Achtung zu verſchaffen, bereits 
5000 Thaler auf Abſchlag ſeiner Löhnung voraus verzehrt.“ 
Nach Pauli wäre Görtzke erſt 1661 General- Major geworden, nach den Berichten 
des Fürſten Radziwill aber war Görtzke ſchon im Jahre 1659 General, Major. 
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brandenburgiſches Reiter- Regiment, noch in demſelben Jahre ein In 
fanterie-Regiment und ward außerdem zum Oberſt des ſchweren Ge 
ſchützes ernannt, Ernennungen, welche gewiß die Zufriedenheit des 
Churfürſten mit Görtzke's militairiſcher Erfahrung, mit ſeinen Kennt— 
niſſen und Leiſtungen genugſam bekunden. Im Jahre 1663 zum 
Gouverneur der damals ſehr wichtigen Grenzfeſtung Memel ernannt, 
erhielt Görtzke zu gleicher Zeit den Oberbefehl über die im Herzogthum 
Preußen ſtehenden Truppen, welche ſtets zwiſchen 4 6 Regimenter 
zählten. Im Jahre 1672 folgte Görtzke dem Churfürſten nach Weſt⸗ 
phalen, 1674 nach dem Oberrhein, in allen Berichten über dieſe 
Feldzüge wird ſein Name ſtets ehrenvoll genannt und ertheilte ihm 
ſein Kriegsherr vielfach ſelbſtſtändige Aufträge, welche er mit Glück 
und Geſchick löſte. Am Neujahrstage 1675 ernannte ihn dafür der 
Churfürſt zum General⸗Lieutenant der Reiterei. In demſelben Jahre 
folgte Görtzke dem Churfürſten nach den Marken gegen die Schweden 
und zeichnete fic) hier bei Fehrbellin aus, fo wie ſpäter in den Bee 
lagerungen von Wolgaſt, Anclam, Demmin und Stettin. Im Jahre 
1677 wurde Görtzke Gouverneur von Cüſtrin und zugleich Chef des 
dort ſtehenden Infanterie-Regiments. Während der Belagerung 
Stralſund's ſchloß er 1678 Greifswald ein, von hier ſandte ihn der 
Churfürſt, wie wir ſpäter ſehen werden, zum Schutze ſeiner Provinz 
nach Preußen und folgte dann ſpäter ſelbſt dorthin. 

Mit großem Geſchick löſete hier Görtzke anfangs den ihm gewor⸗ 
denen Auftrag; denn er deckte nicht nur bis zur Ankunft ſeines Herrn 
die Hauptſtadt, ſammelte die zerſprengten brandenburgiſchen Truppen, 
ſondern ermüdete auch durch fortdauernde Ueberfälle und Alarmirungen 
das im hohen Grade der Ruhe bedürftige feindliche Heer. Weniger 
glänzend dagegen waren ſeine ſpäteren Leiſtungen in Preußen während 
des Feldzugs 1679, jo daß ihm wohl, und vielleicht nicht mit Un 
recht, der Vorwurf gemacht worden iſt, es verſchuldet zu haben, daß 
die Schweden immer noch ziemlich glücklich ihren Rückzug aus Preußen 
bewerkſtelligen konnten und nicht dabei gänzlich vernichtet worden ſind. 
Auf dieſe Verhältniſſe werden wir ſpäter noch einmal an Ort und 
Stelle ausführlicher zurückkommen. 

Nach Vertreibung der Schweden behielt Görtzke den Oberbefehl 
über die in Preußen gebliebenen Truppen, ein Beweis, daß der Chur⸗ 
fürſt mit ſeinem Verhalten während des Feldzuges nur zufrieden ge 
weſen ſein muß. 

Im Jahre 1680 ging Goͤrtzke, ſchon hoch in Jahren, er zählte 
69 Jahre, nach Cüſtrin, um feine Gouvernementsſtelle daſelbſt einzu- 
nehmen und ſtarb hierſelbſt Ende März 1682, beinahe 72 Jahre alt. 

Görtzke zeichnete ſich beſonders durch einen echt ritterlichen Sinn 
aus — daher ſein Beiname: der Paladin des Großen Churfürſten — 

4° 
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und ihm gebührt ohne Zweifel ein ſehr weſentlicher Antheil an dem 
Ruhme der brandenburgiſchen Waffen unter dem Großen Churfürſten. 
Dabei war er von tief religiöſem Sinn. 


Hans Adam v. Schöning ‘ 


wurde am 1. October 1641 zu Tamſel in der Neumark geboren. 
Vom 16. bis zum 19. Jahre — 1657 — 59 — beſuchte er nach einer 
genoſſenen gründlichen wiſſenſchaftlichen Vorbildung die Univerſität zu 
Wittenberg und befand ſich in den darauf folgenden 3 Jahren, von 
1659 — 61, auf Reifen durch Deutſchland, Frankreich, woſelbſt er ſich 
faſt zwei Jahre hindurch aufhielt, und Italien. Von hier aus beſuchte 
er Zante, Sicilien, Malta, machte ſelbſt von letzterer Inſel aus mit 
den Ordensrittern einen Kreuzzug in die griechiſchen Gewäſſer mit, 
kehrte dann über Sicilien, Neapel, Rom, Venedig, Genua nach 
Frankreich zurück, beſuchte von hier aus England und kam erſt im 
Februar 1664 über Amſterdam nach ſeiner Heimath zurück. Hierſelbſt 
verlor er nach kurzer Zeit feinen Vater, welcher als deſignirter Com- 
mendator des St. Johanniter-Ordens zu Lagow ſtarb. Als Legations— 
rath in churfürſtliche Dienſte getreten, vertauſchte er dieſe Laufbahn 
bald mit der militairiſchen, indem er 1666 als älteſter Rittmeiſter in 
das Reiter-Regiment Anhalt eintrat. Aber ſchon im nächſten Jahre 
verließ er den Militairdienſt wieder und trat in Hofdienſte, wo er erneut 
in diplomatiſchen Angelegenheiten verwendet ward. Im Jahre 1668 
finden wir Schöning wiederum auf der militairiſchen Laufbahn und 
zwar als Oberſt⸗Lieutenant im damaligen Radziwill'ſchen Infanterie 
Regiment in Preußen. Im Jahre 1670 erhielt er daſſelbe, damals 
Regiment Kurprinz, als Oberſt. Mit dieſem Regimente rückte er 1672 
nach Weſtphalen, kam jedoch nach dem Frieden zu Voſſem mit dem- 
ſelben im Jahre 1673 wieder nach Preußen zurück, um im folgenden 
Jahre wiederum mit dem Regimente nach dem Elſaß abzurücken. 
Daſſelbe zeichnete ſich hier nicht nur durch glänzende Waffenthaten, 
ſondern auch beſonders durch treffliche Bekleidung und gutes Exercitium 
aus, fo daß es unbedingt mit zu den beſten in der ganzen Armee zählte. 
Bei der Einnahme eines feſten Ortes ward Schöning an der rechten 
Hand verwundet, und wurden ihm nicht nur drei Finger derſelben zer⸗ 
ſchmettert, ſondern ihm auch gleichzeitig eine ſchmerzhafte Contuſion 
am Leibe verurſacht. 1673 ſoll Schöning nach Polen ein kleines 
Hilfscorps geführt haben, das jedoch thatenlos blieb und bald nach 
Preußen zurückkehrte. Nach dem Tode des Churprinzen Carl Emil, 
noch im Jahre 1674, erhielt Schöning deſſen Regiment als nunmeh⸗ 
riger Chef. 
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In den nunmehr folgenden Feldzügen gegen die Schweden über- 
rumpelte Schöning 1675 Ueckermünde, erſtürmte 1676 Anclam und 
betheiligte ſich an der Einnahme von Demmin. In gleicher Weiſe 
bewährte er feinen Muth und ſeine Einſicht 1677 vor Stettin, woſelbſt 
er in Gemeinſchaft mit dem General-Major v. Schwerin den jchwieri- 
gen Damm von der Oder bis zur Zollſchanze, welcher beinahe eine Meile 
lang durch tiefen Sumpf führte, erbaute. Bei dem hierauf folgenden 
Angriff auf die Laſtadie war er beſonders thätig. Der Churfürſt 
ernannte ihn deshalb noch im Jahre 1677 zum General-Major der 
Infanterie, nachdem ihm ſchon im vorangegangenen Jahre die Gouver— 
neurſtelle in Spandau verliehen worden war. Bei der Landung auf 
Rügen 1678 befehligte Schöning den rechten Flügel der Infanterie, 
eroberte hier mit nur 500 Mann die wichtige alte Fährſchanze und 
nahm den Dänholm fort. Später vor Stralſund thätig, vermittelte 
er die Capitulation dieſer Feſtung und ward hier zum Gouverneur 
ernannt. Dann folgte er dem Churfürſten nach Preußen und ent— 
wickelte während des dortigen Feldzugs außerordentliche Energie und 
Thätigkeit. 

Nach der glücklichen Beendigung dieſes Feldzuges verwaltete 
Schöning das Gouvernement in Spandau, ward von Zeit zu Zeit mit 
der Inſpection der Regimenter in Pommern und in der Mark betraut, 
und 1684 zum General-Lieutenant und Gouverneur von Berlin, fo 
wie kurz nachher zum Oberſt der churfürſtlichen Leibgarde und zum 
wirklichen geheimen Kriegsrath ernannt. Im Jahre 1686 führte er 
das preußiſche Hilfscorps von o. 9000 Mann nach Ungarn und zeich- 
nete ſich hier beſonders vor Ofen glänzend aus. 

Auch der Gunſt und Anerkennung des Nachfolgers des Großen 
Churfürſten hatte ſich Schöning im reichen Maaße anfangs zu erfreuen. 
Noch im Jahre 1688 zum General-Feldmarſchall in dem verhältniß⸗ 
mäßig ſehr jugendlichen Alter von 47 Jahren ernannt, folgte er 
Friedrich III. nach dem Rhein, gerieth jedoch hier mit dem General— 
Lieutenant v. Barfuß in Händel, welche ihm derartig nachtheilig aus- 
gelegt wurden, daß er fic) veranlaßt ſah, Ende 1690 die branden- 
burgiſche Armee zu verlaſſen, ſeinen Abſchied zu nehmen und als 
General-Feldmarſchall in fremde, churſächſiſche Dienfte zu treten. Als 
folder ward er 1692 im Bade zu Töplitz auf Befehl des Kaiſers 
Leopold gefangen genommen, ohne daß je ein Grund dafür bekannt 
geworden wäre, und erſt im Jahre 1694 wieder freigelaſſen. 

Seitdem kränkelte Schöning, deſſen Geſundheit beſonders durch 
den Feldzug 1679 gelitten hatte, fortwährend; von Gicht und Stein 
ſchmerzen geplagt; ſuchte er vergebens an den Quellen Carlsbad's Gee 
neſung, umſonſt unterwarf er ſich einer ſchmerzhaften Steinoperation. 
Gelähmt am ganzen Körper, beſonders an den Armen, ſtarb er am 
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28. Auguſt 1696 zu Dresden im 55. Lebensjahre, nach einer ftir 
miſch bewegten, an Wechſeln außerordentlich reichen Laufbahn. 

Ohne allen Zweifel war er einer der tüchtigſten und thätigſten 
brandenburgiſchen Generale; mit einer für feine Zeit faſt ungewöhn⸗ 
lichen wiſſenſchaftlichen Bildung ausgeſtattet, mit reichem Verſtande 
begabt, von raſtloſer, nie ermüdender Thätigkeit und einem Muthe, 
welcher unerſchrocken keine Gefahren kannte, vor keinen Gefahren zurück 
heute, Aber Rachſucht und Hochmuth verdunkelten die glänzenden 
Seiten ſeines Bildes und dies war dem Churfürſt ſelbſt bekannt, welcher 
von ihm ſagte: daß Schöning auf einer Seite einer ſeiner beſten Gene— 
rale ſei, daß man ihn jedoch genau beobachten und kurz im Zügel 
halten müſſe, damit er nicht die andere Seite, auf der er nichts tauge, 
herauskehre. In Folge feines hochfahrenden und barſchen Weſens 
ſcheint Schöning nicht allein mit dem General-Lieutenant v. Barfuß, 
ſondern auch mit anderen Perſönlichkeiten, ſelbſt mit dem Herzog v. Croy 
im Jahre 1679, mehrfach in Conflict gerathen zu ſein. So hatte er 
ſchon als Oberſt, im Jahre 1677, einen Conflict mit dem Freiherrn 
v. Blumenthal, indem er dieſen im eigenen Hauſe gewaltthätig angriff 
und den der Churfürſt durch eigenes Reſeript dahin beilegte, daß 
Schöning ſeinem Gegner Abbitte leiſten mußte. In ähnlicher Weiſe 
hatte ſchon früher im Jahre 1670 Schöning ein arges Rencontre mit 
dem preußiſchen Landtagsmarſchall v. Bremſen, ſo daß die Stände 
deßhalb klagend beim Churfürſten einkamen. Bei dem Feldzuge in 
Preußen werden wir jedoch Schöning nur von ſeiner glänzenden Seite 
kennen lernen, fo daß das helle ſtrahlende Bild dieſes, gleich einem 
Meteor dahin ſauſenden Reiterzuges von keinem Flecken getrübt wor 
den iff. 

Vom Glücke außerordentlich begünſtigt, zeigte ſich Schöning auch 
im Unglücke ſtandhaft und war zuletzt von außerordentlicher Fürſorge 
für ſeine Soldaten. 

Von ſeiner Gemahlin, einer Tochter des General-Majors v. Pöll⸗ 
nitz in Lippſtadt, welche er 1668 heirathete, hinterließ Schöning eine 
zahlreiche Familie. Seine Ehe war nemlich mit 12 Kindern geſegnet 
geweſen. 


Die Begebenheiten in Preußen bis zur Ankunft 
des Churfürſten in Königsberg. 


Der Churfürſt war gerade mit der Belagerung Greifswald's 
beſchäftigt, als er durch des Herzogs v. Croy und des Generals 
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v. Dönhof Meldungen!) die beſtimmte Nachricht von dem endlichen Auf⸗ 
bruch der ſchwediſchen Armee unter Horn erhielt. Noch am 31. October 
ſchrieb er aus Wrangelsburg bei Anclam dem Letzteren, daß General⸗ 
Lieutenant v. Görtzke ſich ſchon mit 5000 Mann auf dem Marſche 
nach Preußen befände und er ſelbſt mit dem ganzen Heere binnen 
Kurzem folgen werde. Da der Feind ſich wohl zunächſt gegen Memel 
wenden würde, ſo ſollte der General v. Dönhof es wacker bis auf den 
letzten Mann und Blutstropfen vertheidigen und in keiner Weiſe an 
eine Uebergabe denken, er — der Churfürſt — werde zeitig genug die 
Feſtung entſetzen. Das churfürſtliche Reſcript ſei dem Commandanten 
— Oberft-Lieutenant v. Hamilton — fo wie der ganzen Garniſon 
Seitens des Gouverneurs mitzutheilen. 

Beſorgt für ſeine Provinz entſandte demnach der Churfürſt 
am 30. October den General-Lieutenant Joachim Ernſt v. Görtzke, 
ſeinen geheimen Kriegsrath und Gouverneur v. Cüſtrin, zunächſt mit 
3000 Mann), nemlich mit den Reiter-Regimentern Churprinz unter 
Oberſt » Lieutenant v. Strauß, Görtzke unter Oberſt- Lieutenant 
v. Dalchow, der Escadron des Oberſt Küſſow, dem Dragoner -Regi⸗ 
ment Sydow und 1000 commandirten Musketieren unter Oberſt⸗ 
Lieutenant Huet (Ziethen), welche ſpäter zu einem beſonderen Regi ; 
ment formirt wurden, in Eilmärſchen nach Preußen und ertheilte ihm 
gleichzeitig den Befehl, die zwei ſchon dort ſtehenden Regimenter zu 
completiren, fo wie noch zwei neue Regimenter daſelbſt auszuheben “), 


1) Dönhof war ſtets im Beſitz ſicherer Nachrichten von der ſchwediſchen Armee, 
indem er dieſelben durch ſeinen Vetter, welcher die Stelle des Landfähnrichs in Samo⸗ 
gitien bekleidete, erhielt. Anfangs September ſandte außerdem Dönhof einen Haupt» 
mann als Berichterſtatter nach Mitau, welcher ſich dazu hier und in der Umgegend 
länger aufhalten mußte. 

Die Meldungen und Correſpondenzen wurden damals durch die ſogenannten Poſt · 
reiter vermittelt, deren ſich 30 auf der Strecke von Königsberg bis zur pommerſchen 
Grenze befanden. Im Jahre 1677 ward ihre Zahl auf 100 vermehrt und als Ordonnanz / 
Reitercompagnie unter Lieutenant Moor geftellt. Dieſe Ordonnanz⸗Reiter waren in der- 
ſelben Weiſe wie die Dragoner ausgerüſtet. 

2) Nach dem Theatr. und Diar. Eur. hätte der Churfürſt ſchon gleich nach der 
Einnahme von Stralſund, alſo gleich nach dem 20. October einzelne Regimenter unter 
Oberſt Kuſtan (Kuſſow 2) nach Preußen entſendet und dieſen am 29. October noch einige 
Regimenter zu Fuß und zu Pferde, nach dem Theatr. Eur. 3 Regimenter unter 
General Lieutenant v. Goͤrtzke folgen laſſen. 

3) Nach v. Probſt (Zeitſchr. für Geſchichte, Kunſt und Wiſſenſchaft des Krieges, 1839) 
hätte Görtzte von dem Churfürſten den Befehl erhalten, während ſeines Marſches ſo viel 
Verſtärkungen als nur irgend möglich aus den Feſtungen Anclam, Cüſtrin, Stettin und 
Colberg an ſich zu ziehn. Wahrſcheinlich aber waren die auf dieſe Weiſe herangezogenen 
Verſtärkungen jene 1000 commandirten Musketiere des Oberſt Ziethen (Guet?), obſchon 
dieſer Annahme wieder die Thatſache entgegenſteht, daß dieſe 1000 Musketiere ſchon im 
Jahre 1677 aus den pommerſchen und märkiſchen Feſtungen zuſammengezogen worden ſind. 
Oder follten es neue 1000 commandirte Musketiere unter Oberſt Huet geweſen ſein? 


56 


indem die dortigen Truppen kaum zur Beſetzung der Feſtungen aus 
reichten, den Landvölkern aber wenig Vertrauen zu ſchenken war. Die 
2 Regimenter in Preußen, welche completirt werden ſollten, waren 
das Reiter-Regiment des Herzogs v. Croy und das Schlieben'ſche 
Dragoner + Regiment, denn das Dönhof'ſche Infanterie - Regiment 
war erſt Ende Juli und zwar ziemlich complet in Preußen eingerückt. 
Von den zwei neuen anzuwerbenden Regimentern — ein Infanterie 
und ein Reiter-Regiment — war das eine unzweifelhaft das Infan— 
terie-Regiment des Herzogs v. Croy, das andere wurde möglicher 
Weiſe aus den bei Hohendorf's Corps befindlichen Dragonern des 
Grafen Truchſeß⸗Waldburg formirt, wennſchon dieſer Annahme der 
Umſtand entgegentritt, daß Graf Truchſeß-Waldburg etwa im Jahre 
1680 ein neu formirtes Infanterie-Regiment commandirte. 

Der Churfürſt empfahl dem General-Lieutenant v. Göͤrtzke be 
ſondere Vorſicht beim Uebergang über die Weichſel, weil zu befürchten 
ſtand, daß der Schwager der Königin von Polen, der Marquis 
v. Bethune, mit feinen 3 — 4000 Mann, welche er mit franzöſiſchem 
Gelde in ſchwediſchem Intereſſe geworben hatte, von Danzig dieſen 
Uebergang wehren möchte. Dieſe Truppen hatten zwar dem Könige 
von Polen, Johann III., geſchworen, allein dies war nur zum Schein. 
Dies offenbarte ſich am beſten, als die Schweden nach Preußen ein— 
rückten, denn damals erklärten jene Truppen öffentlich, ſie wären be— 
ſtimmt, den Brandenburgern den Weichſelübergang zu verwehren und 
zu den Schweden zu ſtoßen. Daß es dazu glücklicher Weiſe nicht kam, 
hatte darin ſeinen Grund, daß dieſe Truppen damals ſchon längere 
Zeit hindurch keinen Sold mehr erhalten und in Folge deſſen ſich 
größtentheils ſchon zerſtreut hatten, fo daß fie nicht mehr ſtark genug 
waren, den Brandenburgern den Weichſelübergang!) zu verlegen. 

Nach dem Ueberſchreiten der Weichſel ſollte Görtzke ſchnell nach 
Königsberg rücken, deſſen Bürgerſchaft der Churfürſt aus den uns be— 
kannten Gründen nicht recht traute, und wenn der Feind die Memel 
bis dahin noch nicht überſchritten hätte, auf dem linken Ufer derſelben 
Stellung nehmen und mit Heranziehung der tüchtigſten Milizen den 
Feind am Ueberſchreiten des Fluſſes hindern. Sollten dagegen die 
Schweden den Fluß ſchon überſchritten haben, ſo müſſe Görtzke bis zu 
des Churfürſten Ankunft vorzugsweiſe Königsberg decken und inzwiſchen 
dem Feinde ſo vielen Abbruch als möglich thun. Gleichzeitig ſchrieb 
auch der Churfürſt an die preußiſchen Stände, ermahnte fie zur Gegen- 


1) Goͤrtzke ſcheint bei ſeinem Marſche nach Preußen eine Brücke über die Weichſel 
geſchlagen und dieſe, wahrſcheinlich in der Abſicht, daß der Churfürſt fpäter ſich eben- 
falls ihrer bedienen könnte, mit einem Brückenkopfe verſehen zu haben. Wenigſtens 
wurde auf dem polniſchen Reichstage hierüber Beſchwerde geführt. 
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wehr und verſprach ſchließlich, wenn der Feind ins Land einbrechen 
ſollte, in eigner Perſon zu ihrer Rettung herbeizueilen. 

Unterwegs erhielt Görtzke die Nachricht, daß Horn durch Sam 
gitien ſchon in den Memeler Diftrict eingefallen fei. 

Am 15. November betrat Horn Preußens Grenze und zwar das 
Memeler Amt, rückte jedoch erſt mehrere Tage ſpäter bis in die nächſte 
Umgebung von Memel, wo er mit 8— 9000 Mann gegen den 
24. November?) eingetroffen zu fein ſcheint. Dieſe Feſtung war, wie 
wir wiſſen, durch 1 Feſtungs-Compagnie, 6 Compagnieen vom Regi- 
ment Dönhof und 3 Wibranzen-Compagnieen, in Summa mit 
1500 Mann Infanterie, mit Artillerie, einigen Mineurs und, wie 
es ſcheint, mit einigen Compagnieen vom Schlieben'ſchen Dragoner- 
Regiment beſetzt. Der Gouverneuer, General-Major v. Dönhof, 
traute den 600 Wibranzen nicht recht, verſäumte aber nichts, um den 
Schweden ihr Unternehmen zu erſchweren. Bei einem Gefechte, 
welches 100 aus der Feſtung ausgefallene Schlieben'ſche Dragoner mit 
den Vortruppen des Feindes hatten, das jedoch zum Nachtheil der 
Brandenburger endete, indem der größte Theil der ausgefallenen 
Reiter abgeſchnitten wurde, gerieth beim Rückzuge der Dragoner durch 
die Stadt nach der Citadelle — es iſt unerwieſen, ob durch Zufall nur 
oder durch Feindes Hand?) — die Vorſtadt in Brand und ein heftiger 
Wind trieb die Flammen nach der Stadt, fo daß ein nicht unbedeu⸗ 
tender Theil derſelben niederbrannte, zum Glück jedoch die Feſtungs— 
werke nicht ergriff, ſondern unverſehrt ließ. 

Der Feldmarſchall Horn recognoscirte hiernach ſelbſt die Feſtung , 
mochte ſich aber wohl überzeugen, daß, da die Feſtungswerke unver- 
ſehrt geblieben, die Belagerung ihm zu viel Zeit koſten würde und daß 
er fein Hauptaugenmerk zunächſt darauf richten müßte, die fic) inzwi⸗ 
ſchen anſammelnden Milizen zu zerſprengen und weiteren feſten Fuß in 
Preußen zu faſſen. Dennoch ſcheinen die Schweden einige Tage in 
der Umgegend von Memel thatenlos geſtanden zu haben, indem ſie erſt 
in den letzten Tagen des November (Diar. Eur. nennt den 22. No- 


1) Die Daten des Eintreffens Horn's vor Memel werden ſehr verſchieden an 
gegeben und ſind dieſelben ſchwer mit einander in Einklang zu bringen. Nach dem 
Diar. Eur. betrat Horn am 15. November n. St. Preußens Grenze, wogegen die 
Geſchichte des J. Infanterie Regiments den 21. angiebt. Vor Memel ſelbſt fol Horn 
nach der Geſchichte des 1. Infanterie-Regiments am 24., nach Hartknoch's Preußen 
am 28. eingetroffen ſein. Nimmt man Horn's Ankunft an der preußiſchen Grenze auf 
den 21. November an, fo erſcheint fein langes Verbleiben in Samogitien faſt uner- 
klarlich, eher dürfte die Annahme gerechtfertigt fein, daß er in Preußen einige Tage 
zum Sammeln und zur Retablirung ſeiner Armee verwendete, ehe er vor Memel rückte. 

2) Nach Hartknoch hätte der Gouverneur die Abſicht gehabt, die Vorftädte abzu- 
brennen, das Feuer hätte jedoch in Folge des damals herrſchenden ſehr heftigen Win- 
des die Stadt ſelbſt ergriffen. 
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vember, die Geſchichte des 1. Inf. Regts. den 1. December) von bier 
nach Pröculs an der Minge (3 Meilen) abrückten. Hier ſchlugen ſie 


für die Infanterie 2 Brücken über den Fluß, während die Cavalerie 


den ſeichten Fluß durchfuhrtete. Von Pröculs rückten fie nach Heide- 
Frug (4 Meilen). Der thätige Gouverneur von Memel war ſogleich 
mit Detachements den abziehenden Schweden gefolgt und hatte beſon— 
ders durch die Schlieben'ſchen Dragoner ihrer Arrieregarde manchen 
empfindlichen Abbruch gethan. So wurde u. a. bei Pröculs eine 
ſchwediſche Bäckerei überfallen und dabei 40 Gefangene gemacht; 
außerdem wurden den ſchwediſchen Streifpartheien von Memel aus 
gegen 50 Gefangene abgenommen, und ihre Zahl häufte ſich allmälig 
in der Feſtung in derartiger Weiſe, daß man fürchten mußte, dadurch 
den Proviant unnütz aufzuzehren. Man entſchloß ſich daher am 
30. November, die Gefangenen über die Nehrung nach Königsberg zu 
ſenden. Einige Tage zuvor hatte Horn dem Gouverneur in Memel 
ſchon eine Auswechslung der Gefangenen vorgeſchlagen, ſie war jedoch 
nur theilweiſe ins Werk gerichtet worden, während man 12 Gefan⸗ 
gene, theils Dänen, theils Deutſche, in die brandenburgiſchen Reihen 
untergeſteckt hatte. Am 2. Dezember brachen die Schweden aus der 
Gegend um Heidekrug nach Coadjuten (3% Meilen) auf. Sie hatten 
zwar nach Sziecze, unweit der Memelmündung ins Haff, eine Streif— 
parthei geſendet, welche auf zwei Flößen, die man aus von Häuſern 
entnommenen Balken hergeftellt hatte, überſetzen ſollten, um vom linken 
Ufer her Schiffe zum Uebergang herbeizuholen, allein ſie wurden von 
den dort zur Bewachung des Fluſſes aufgeſtellten Truppen — Land- 
völkern — mit einem Verluſt von 10 Mann zurückgetrieben. Die 
Schweden zogen von Heidekrug über Coadjuten und Szameitkehmen 
nach Pictupönen gegen Tilſit zu in der Abſicht, in dieſer Gegend die 
Memel zu überſchreiten und ſich im Innern der Provinz feſtzuſetzen. 

Der Herzog von Croy hatte ſchon ſeit Ende October zur Verthei— 
digung der Memel bei Tilſit unter dem Oberſt v. Hohendorf ein kleines 
Corps vereinigt, das im Anfange des December (am 5.) aus folgen- 
den Truppentheilen zuſammengeſetzt war: 


Reiterei. 
1. Herzog v. Croy, commandirte Reiten : .. 90 Pferde, 
Watch ten ae . e eee eee 440 „ 
RE Regen. . un e ee OR 340 „ 
4. 4 Comp. Dragoner aus den polniſchen Aemtern!) unter Oberft- 
Lieutenant Truchſeß v. Waldburrrdnn 2 EN N N86 i> 3 


) Die polniſchen Aemter waren in Natangen: Angerburg, Löten, Rhein, Sehe; 
ſten, Oletzko, Neuhof, Lyck und Johannisburg; im Oberlande: Oſterrode, Hohenſtein, 
Gilgenburg, Soldau, Neidenburg und Ortelsburg. Die letzteren 6 Aemter ſcheinen 
jedoch an dieſer Truppen ⸗Aufſtellung keinen Theil genommen zu haben. 
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Infanterie. 


5. Herzog v. Erpy, Leibgardesr Gu leally „6 100 Mann, 
e a ae a a nn 80 „ 
7. 5 Comp. Wibranzen unter Oberft-Lieutenant v. Gröben .. . . 549 a 
8. 3 Comp. Inſterburger Wibranzen unter Major v. Thielauun .. . 315 „ 
9. Wager IRRE N OE. Senn: 500 „ 
TONNE 39 a Ei reinen 4 ap 450 „ 


in Summa 3416 Mann, von denen aber nur 270 Mann (Nr. 1. 5. 
und 6.) regulaire Truppen, die übrigen Dienſtpflichtige und Wibran— 
zen waren. Nicht allein den Landvölkern ging Zucht und Disciplin 
ab, ſondern auch unter den Offizieren fehlte es an Ordnung, ſo daß 
Hohendorf!) nur ſehr geringes Vertrauen zu feinen Truppen haben 
konnte. Außerdem war ſeine Aufgabe ſchwierig, denn mit ſeinem 
ſchwachen Corps hatte er die 6 Meilen lange Linie Schakuhnen-Ragnit 
zu beſetzen. Unter dem Oberſt Hohendorf befehligte der Oberſt v. Canitz. 
Geſchütz ſoll dem kleinen Corps nicht beigegeben geweſen ſein, obſchon 
andererſeits erwähnt wird, daß die Truppen auf der Inſel Kukerneſe 
in Beſitz von 6 kleinen Geſchützen geweſen ſeien. Dieſe Truppen be 
ſtanden nur aus einigen Miliz-Compagnieen, einige 100 Mann zäh⸗ 
lend, mit einigen Jägerburſchen und Schützen, und hatten den Befehl, 
den wichtigen Poſten bei Kukerneſe zu vertheidigen. Bekanntlich theilt 
ſich die Memel unterhalb Lasdehnen in zwei Arme, in die Ruß und 
Gilge, zwiſchen dieſen beiden Armen lag der geſegnete und reiche 
Diſtritt Kukerneſe ?), deſſen Vorräthe die Schweden reizte. Dieſe näm⸗ 
lich empfanden ſchon in den damals ziemlich wüſten und wenig bebau⸗ 
ten Gegenden nördlich der Memel einen empfindlichen Mangel, beſon⸗ 
ders an Bier, Brod und Salz, wogegen Vieh in Genüge zu finden 
war. Dazu ſoll nach dem Diar. Eur. auf Befehl der Regierung 
zwiſchen Memel und Tilſit Alles verbrannt und ruinirt worden fein, 
um den Schweden fo viel als möglich alle Subſiſtenzmittel zu beneh- 
men. Außerdem aber ſchnitten die Litthauer unter Pac dem ſchwedi— 
ſchen Heere nicht nur alle Zufuhren ab, ſondern geriethen ſelbſt mit 
ihnen zwei Mal in Gefecht; bei dem erſteren zogen zwar die Litthauer 
) Oberſt v. Hohendorf war unter anderm ſchon im Jahre 1673 zugleich mit Bodo 
v. Schlieben — dem Commandeur des Dragoner + Regiments bei Memel — mit 2 Dra- 
goner Regimentern, e. 1200 Mann, dem Könige von Polen gegen die Türken zur 
Hilfe geſchickt worden. Seine Regimenter waren jedoch durch die in Polen erhaltene 
ſchlechte Verpflegung auf 700 Mann geſchmolzen und hatten faſt ſaͤmmtliche Pferde 
verloren. Im Jahre 1675 befehligte Hohendorf ein Dragoner» Regiment. In welcher 
Stellung er ſich augenblicklich in Preußen befand, darüber fehlen nähere Nachrichten. 

) Zum Amte Kukerneſe gehörten 53 Dörfer. Dieſes und das Amt Linkuhnen 
liegt in der ſogenannten Tilſiter Niederung, welche Meile unterhalb Tilſit beginnt 
und ſich zwiſchen Ruß und Gilge bis an das curiſche Haff erſtreckt. Es iſt eine der 
fruchtbarſten Gegenden des ganzen Landes. Beſonders wird hier Viehzucht getrieben, 
begünſtigt durch die vortrefflichen Wieſen. 
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den Kürzeren und büßten dabei 12 Mann ein, bei dem zweiten dagegen 
brachten ſie den Schweden einen Verluſt von nahe an 100 Mann bei. 
Außerdem aber ließen die Streifpartheien aus Memel, und unter dieſen 
zeichneten ſich beſonders die Schlieben'ſchen Dragoner durch raſtloſe 
Thätigkeit aus, den Schweden nirgends Ruhe und nahmen ihnen in 
den letzten Tagen des November 30, in den erſten Tagen des Dezember 
aber noch weitere 21 Gefangene ab, welche in Memel als Arbeiter 
verwendet wurden. Auch von Tilſit her betheiligte ſich Hohendorf an 
dieſen Streifereien. Einen beſonders guten Fang gelang es dem General 
Dönhof um die Mitte des Dezember zu machen. Er hatte nämlich in 
Erfahrung gebracht, daß mehrere ſchwediſche Offiziere aus Lievland 
ſich zur Armee nach Preußen begeben wollten und dabei dicht bei 
Memel paſſiren würden. Seinen Dragonern gelang es, 4 Offiziere 
und 11 andere Perſonen ihrer Begleitung gefangen zu nehmen und 
nach Memel einzubringen, während einige andere Offiziere beim Ueber 
falle ſelbſt geblieben waren. 

Das brandenburgiſche Detachement in Kukerneſe hatte, da die 
Ruß wegen der vorangegangenen längeren Trockenheit zur Zeit einen 
ſehr geringen Waſſerſtand hatte, längs derſelben als Annäherungs- 
hinderniß für den Feind einen kleinen Graben aufgeworfen. Am 
4. Dezember! erſchien hier plötzlich der Feind von Szameitkehmen 
(von Tilſit nach der Relation) her mit ſieben Geſchützen verſehen, ſtellte 
dieſelben wahrſcheinlich bei Galsdon vortheilhaft auf einer Anhöhe des 
rechten Ufers in Batterie auf und erzwang den Brückenbau, da die 
Brandenburger mit ihren 6 kleinen Geſchützen, welche ſie wegen des 
bruchigen Bodens nicht gebrauchen konnten, dieſen nicht zu hindern 
vermochten. Erſchreckt durch den Donner des feindlichen Geſchützes 
und durch das Andringen eines feindlichen Dragoner-Regiments, 
welches den Fluß vor ihren Augen durchfuhrtet hatte, verließen die 
Milizen, ihre Geſchütze in Stich laſſend, den ihnen anvertrauten 
Poſten, ehe Hohendorf von Tilſit her zu ihrer Unterſtützung herbei— 
eilen konnte. Derſelbe gelangte nur bis Stobingen und mußte ſich, 
um nun nicht ſelbſt abgeſchnitten zu werden, nach dem Innern des 
Landes gegen Schillkoien zurückziehen, um nicht ſelbſt die Verbindung 


*) Theatr. Eur. nennt den 3. Dezember, v. d. Oelsnitz den 4. Dezember, aller 
Wahrſcheinlichkeit nach aber ijt es der 13., resp. 14. Dezember, denn gleich nach 
Wegnahme des Poſtens von Kukerneſe wurde ein Dragoner- Regiment nach Tilſit zur 
Eroberung des dortigen Schloſſes geſendet und dieſes ergab ſich ſofort. Dieſe Ueber- 
gabe aber fand nach Carlſon am 16. Dezember, nach Hartknoch am 18. Dezember ſtatt. 
Es iſt ſchwer, die verwirrten Zeitdaten, die einmal nach dem alten, dann wieder nach 
dem neuen Kalender ohne die dafür nöthige Bemerkung gegeben ſind, mit einander in 
Einklang zu bringen. So viel iſt ſicher, daß die Schweden längere Zeit ziemlich 
thatenlos zwiſchen Tilſit und Heidekrug geſtanden haben. 


61 


mit Königsberg über Labiau zu verlieren. Er mußte dadurch das nur 
ſchwach beſetzt gebliebene Tilſit und Ragnit Preis geben. Die Schweden 
dagegen, denen der Uebergang ohne große Schwierigkeiten geglückt 
war, ihre Infanterie benutzte die erbaute Brücke, die Cavalerie die 
Fuhrt, bemächtigten ſich der wohlhabenden Aemter um Kukerneſe und 
ſchrieben hier harte Contributionen aus, und zwar ſollte jede Hufe 
25 Fl. (6 Fl. = 1 Thlr.) bezahlen, außerdem wurden große Liefe— 
rungen an Brod, Bier und Salz eingefordert. Die Schweden ſcheinen 
es nicht gewagt zu haben, auch die Gilge ſogleich zu überſchreiten und 
dem ſich nach Schillkoien hin zurückziehenden Gegner zu folgen, ſie 
beſetzten auch das Amt Kukerneſe dauernd nicht ſtärker, ſondern ſchickten 
nur Streifpartheien in daſſelbe, welche das von hier requirirte Vieh 
durch die Ruß nach dem rechten Ufer trieben. Ueberhaupt ſtanden die 
Schweden längere Zeit hindurch zwiſchen Heidekrug und Tilſit mit 
ihrer Hauptmacht ſtill und ſcheinen nur Detachements in öſtlicher Rich- 
tung entſandt zu haben. Nach dem Diar. Europ. ſollen die in Folge 
eingefallenen Regenwetters grundlos gewordenen Wege und das An- 
ſchwellen der Flüſſe ſie dazu veranlaßt haben. Wahrſcheinlich aber war 
es der klägliche innere Zuſtand ihres Heeres nach dem zurückgelegten 
langen beſchwerlichen Marſche, der ſie genöthigt hat, vier Wochen in 
einer armſeligen Gegend ſtill zu liegen und dem ſchwachen Corps 
Hohendorf's gegenüber den Uebergang über die Memel nicht zu wagen. 
Daß dieſes längere Verweilen der ſchwediſchen Armee in der Gegend bei 
Heidekrng ftatt gefunden hat, geht ſchon unter anderem daraus hervor, 
daß ſich das Hauptquartier Horn's noch am 6. Dezember in Pröculs 
befand. Nachdem die Schweden den Uebergang bei Kukerneſe bewirkt 
hatten, ſandten fie ſogleich ein Dragoner-Regiment unter dem Oberſt 
Knorring nach Tilſit, um das dortige Schloß in Beſitz zu nehmen, 
welches nur von einer Miliz-Compagnie beſetzt war. Der hier be 
fehligende Hauptmann war, mindeſtens geſagt, unvorſichtig genug, 
ſich aus dem Schloſſe zu den Schweden zu begeben, um mit ihnen zu 
unterhandeln; er wurde gefangen genommen und ſeine dadurch außer 
Faſſung gebrachte Compagnie übergab ſogleich das Schloß an die da- 
vor erſchienenen 3 Dragoner-Eompagnieen. Dieſe Uebergabe hat nach 
Carlſon am 16., nach Hartknoch am 18. Dezember ſtatt gefunden, 
das Datum iſt jedoch ſchwer mit der Forcirung des Ueberganges bei 
Kukerneſe am 4. Dezember in Einklang zu bringen, da die Wegnahme 
des Tilſiter Schloſſes ſehr ſchnell der Eroberung des Amtes Kukerneſe 
folgte. Das ſchwediſche Dragoner-Regiment rückte ſofort vor Ragnit, 
woſelbſt das nur wenig feſtere Schloß von zwei in der Eile aufgebotenen 
Miliz⸗Compagnieen unter zwei Hauptleuten beſetzt war. Auch hier er⸗ 
zwang der Feind ſehr bald (Hartknoch nennt den 23. Dezember) durch 
fein Geſchütz die Uebergabe und hatte dadurch vor Görtzke's Ankunft 
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die zwei reichſten Diſtricte von Preußen, fo wie die Memel-Linie in 
ſeiner Gewalt, in denen ſein Heer, welches bisher an Brod beſonders 
empfindlichen Mangel gelitten hatte, nun die reichſten Vorräthe fand 
und fic) in etwas erholen konnte. Daß aber jener Mangel dem ſchwe⸗— 
diſchen Heere ſchon harte Verluſte — auch zahlreiche Deſertionen waren 
dadurch veranlaßt worden — verurſacht haben mußte, beweiſet die 
Thatſache, daß ſpäter in Tilſit und Ragnit, als die Armee am 
1, Januar gegen Inſterburg vorrückte, 600 Kranke zurückblieben. Als 
Haupturſache dieſer Krankheiten wird beſonders der Mangel an Salz 
hervorgehoben, welchen die Armee auf dem Marſche durch Curland 
und Samogitien und ſpäter noch in Preußen gelitten hatte, außerdem 
aber die geringe Fürſorge für die Verpflegung des Heeres Seitens der 
Befehlshaber, welche in Preußen noch fortdauerte. Der Vorwurf 
hierfür muß beſonders den Feldmarſchall ſelbſt treffen. Um Tilſit 
lagen unter Anderm ſehr wohlhabende churfürſtliche Vorwerke und 
obſchon General» Lieutenant v. Ferſen rieth, man ſolle fic) Hier feft- 
ſetzen und Magazine anlegen, drang er mit ſeinem Vorſchlage, welcher 
von den anderen Generalen heftig bekämpft ward, nicht durch. Eine 
Folge hiervon war, daß die Vorräthe ſehr bald von den Truppen ganz 
aufgezehrt wurden und die ſpäter hier zurückbleibenden Kranken ſo wie 
die mäßige Beſatzung nicht mehr hinreichenden Unterhalt fanden und 
deshalb Mangel leiden mußten. 

Inzwiſchen war Görtzke mit c. 3000 Mann über Stettin und 
Marienwerder, das er am 1. Dezember paſſirte, am 8. Dezember!) 
in Königsberg, nach einem Marſche von p. p. 85 Meilen, die er in 
40 Tagen zurückgelegt hatte, eingetroffen; er war nur wenige Tage 
ſpäter eingetroffen, nachdem die Schweden die Memel überſchritten 
hatten, kam aber gerade noch zeitig genug, um die eingeſchüchterten 
Gemüther der Bürgerſchaft und der Milizen wieder etwas zu heben. 
Beſonders in gedrückter Stimmung fand er die Bürgerſchaft von 
Königsberg. Seine nächſte Sorge ging dahin, die zerſprengten Mir 
lizen zu ſammeln und ihren Muth wieder zu heben. Bisher hatten ſie 
im Ganzen nur ſehr geringen Widerſtand geleiſtet und eine wenig feſte 
Haltung gezeigt. Die drei Oberſten derſelben, jo wie der Oberſt v. Hohen; 
dorf wurden vom Churfürſt ſpäter vor ein Kriegsgericht geſtellt, jedoch 
freigeſprochen, während drei andere Offiziere, Major v. Thielau und die 
Capitains Cammacher und v. Manſtein dagegen zu Geldſtrafen verur- 
theilt und nach der Feſtung Pillau geſchickt wurden. Die drei bejahrten 
Männer mußten ſich dorthin zu Fuß begeben und wurden dabei durch 


1) Goͤrtzke traf für ſeine Perſon am 8. Dezember in Königsberg ein, ſeine Truppen 
an dieſem Tage in Brandenburg. Dieſe mögen mithin erſt am 9. in Königsberg cine 
gerückt ſein. 
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alle drei Städte Königsbergs geführt, während ihre aus Reitern be 
ſtehende Escorte zu Pferde fap. Zwei Offiziere, v. Woyna und Weiße 
aber wurden ſogar nach abgehaltenem Kriegsgericht erſchoſſen. Die 
preußiſchen Stände proteſtirten jedoch vergebens gegen dies Verfahren 
und wollten dieſe Offiziere, da die Miliz aus Bürgern beſtände und 
nicht vereidigt geweſen wäre, nicht nach dem Kriegsgeſetz ſondern nach 
bürgerlichen Rechten gerichtet wiffen. 

Nachdem Görtzke die Milizen einigermaaßen wieder geordnet hatte, 
rückte er, als inzwiſchen auch die nachgeſchickten drei Regimenter, meme 
lich das Reiter-Regiment Heſſen-Homburg und die Infanterie-Regi- 
menter Alt⸗Holſtein und Goltz, welche der Churfürſt auf die eingegan⸗ 
gene Meldung Dönhof's, daß Memel bedroht ſei, am 16. November, 
am Tage ſeines Einzugs in Greifswald aus Pommern zu Görtzke's 
Verſtärkung nach Preußen hatte aufbrechen laff en), eingetroffen waren, 
mit feinem nun c. 7000 Mann!) zählenden Corps dem Feinde bis 
Wehlau entgegen und verband ſich hier mit Hohendorf, welcher beim 
Vorrücken der Schweden gegen Inſterburg feinen Rückzug von Schill 
koien nach Groß⸗Wilkendorf bei Wehlau fortgeſetzt hatte und hier ſchon 
am 11. Dezember eingetroffen war. Dem Befehle ſeines Herrn gemäß 
ging Görtzke's nächſte Abſicht dahin, in der ſehr günſtigen Defenfiv- 
Stellung bei Wehlau die Schweden von Königsberg abzuhalten und 
bis zur Ankunft des Churfürſten daſſelbe zu decken. Görtzke's kleines 
Corps ſcheint ohne alle Artillerie geweſen zu fein und ſchon dieſer Man⸗ 
gel mußte ihn zwingen, vorläufig darauf zu verzichten, den Schweden 
in offener Feldſchlacht entgegenzutreten, abgeſehen von dem Zuſtande 
der Wibranzen, welcher ein derartiger war, daß einige Zeit zu ihrer 
Retablirung dringend nothwendig erſchien. 

Die Schweden breiteten ſich nach Beſitznahme von Tilſit und 
Ragnit in dieſen beiden Diſtricten aus, ohne jedoch einen ernſtlichen 
Verſuch gegen Königsberg zu wagen. Es iſt ſchwer feſtzuſtellen, welche 
Gründe Horn zu dieſem faſt unerklärlichen Zögern veranlaßt haben, 
wahrſcheinlich ſind dieſelben in dem bedenklichen Zuſtande der Armee, 
in dem Mangel einer geregelten Verpflegung und in der ungünſtigen 
Jahreszeit zu ſuchen. Als der ſtrenge Froſt alle Gewäſſer gangbar 


1) Dieſe 3 Regimenter gingen am 12. Dezember über die Weichſel. 

2) Nach dem Diar. Eur. ſoll Görtzke 6000 Reiter ohne die Dragoner und In⸗ 
fanterie gehabt haben. Dieſe Zahl iſt unbedingt zu hoch gegriffen, ſelbſt wenn wir 
das berittene Landesaufgebot dazu rechnen. Rechnen wir die 5 Reiter- und Dragoner⸗ 
Regimenter, welche er mitbrachte, zu 3000 Pferden, Croy-Reiter und Schlieben 
Dragoner, welche erſt complettirt werden ſollten, zu 1000 Pferden und nehmen an, 
daß er dieſe ganz herangezogen habe, ſo hatte er doch nur 4000 Reiter, allerdings 
ohne die Wibranzen aber mit den Dragonern. Goͤrtzke's Corps dürfte e. 4000 Reiter 
und 3000 Mann Infanterie und Wibranzen gezählt haben. 


64 


gemacht hatte, wendeten ſich die Schweden am 1. Januar von Ragnit 
aus gegen Inſterburg, woſelbſt ſich das mit 400 Brandenburgern be— 
ſetzte Schloß ſchon nach drei Tagen ergeben mußte. Außerdem aber 
fielen große Getreide-Vorräthe, ſowie eine große Menge Schlachtvieh, 
welches für den churfürſtlichen Hofſtaat zuſammengebracht worden war, 
in Feindes Hand. 

Görtzke hatte mittlerweile von Wehlau aus durch ſeine Streif— 
partheien die Schweden Tag und Nacht durch häufige Ueberfälle und 
Alarmirungen beunruhigen laſſen und ihnen keine Ruhe gegönnt; be- 
ſonders war dies der Fall, als der Feind ſich im Inſterburg'ſchen aus- 
breitete. Sehr thätig in dieſem kleinen Kriege erwies ſich der Cornet 


Kippe vom Görtzke'ſchen Reiter Regiment; unter anderem überfiel er mit 


30 Mann ein 60 Mann zählendes ſchwediſches Detachement und nahm 
ihm 27 Gefangene ab; mehrere Offiziere und viele Gemeine deſertirten 
zu den Brandenburgern und gaben an, daß Horn noch vor des Chur 
fürſten Ankunft einen Angriff auf Königsberg machen werde. Dagegen 
war im Anfange des Januar es einem ſchwediſchen Detachement von 
300 Pferden, unter der Führung eines verrätheriſchen Bauern gelun— 
gen, ſich durch die Waldungen unweit Wehlau vorzuſchleichen und den 
Oberſt Langen zu überfallen. Die Brandenburger verloren jedoch 
hierbei nur 6 Gefangene. 

Der Ueberfluß, den die Schweden in den jetzt von ihnen beſetzten 
reichſten Diſtricten Preußens fanden, ſollte ihnen nur ſchädlich werden; 
denn wie fie bisher ausgehungert waren, ſo thaten fic) nun die jchwe- 
diſchen Soldaten des Guten zu viel; ſie raubten und plünderten den 
Inſterburger Diſtrict vollſtändig aus, die ſchon ſchlaffe Disciplin ward 
nur noch mehr gelockert und die Deſertionen nahmen ſehr überhand. 
Dazu brachen in Folge unmäßigen Genuſſes von Schweinefleiſch und 
Meth verbunden mit andauerndem Mangel an Salz, Krankheiten im 
Heere aus und führten häufige Todesfälle herbei. — Von Inſterburg 
und Darkehmen aus wendete ſich Horn gegen Mitte Januar (am 
15. Januar nach Horn's Bericht an den König) nach Tapiau und 
Wehlau gegen Görtzke, dieſer jedoch wich vor dem feindlichen Andrange, 
den Inſtructionen ſeines Herrn gemäß, jede Schlacht vermeidend, gegen 
Mitte Januar mit ſeinen 7000 Mann bis nahe an Königsberg zurück, 
nemlich bis Jungferndorf. Sein Rückzug, ſo wie die Ankunft der 
Bagage ſeines Corps in Königsberg verbreiteten daſelbſt die allge- 
meinſte Beſtürzung, obſchon die Stadt inzwiſchen ſchon in ziemlich 
guten Vertheidigungszuſtand geſetzt und die Bürger zur Bewachung der 
Wälle aufgezogen waren. Görtzke ſcheint jedoch nur ſehr kurze Zeit 
dicht bei Königsberg geſtanden zu haben, ſondern auf Befehl des 
Herzogs v. Croy gleich wieder bis Tapiau vorgegangen zu ſein. 
Am 19. Januar war noch das Hauptquartier Görtzke's in Jungfern- 
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dorf (1 Meile öſtlich von Königsberg) und traf hier bei ihm am 18. 
der Kammerherr v. Buch! mit Aufträgen vom Churfürſten ein. Buch 
hatte am 2. Januar Berlin verlaſſen und ſollte unterwegs überall das 
Gerücht ausſprengen, daß der Churfürſt gar nicht die Abſicht hege, 
nach Preußen zu gehen, ſondern noch längere Zeit in Berlin verweilen 
werde. Dem General-Lieutenant Görtzke meldete aber Buch die nahe 
Ankunft des Churfürſten, eine Nachricht, die den General nur ſehr 
erfreuen konnte. Noch an demſelben Tage, am 19., rückte Goͤrtzke auf 
die eingegangene Meldung, daß Horn auf Friedland und Bartenſtein 
vorrücken ſollte, wodurch Königsberg vom Süden her bedroht ward, 
nach Coderinen (Godrienen, 1 Meile ſüdlich Königsberg) / woſelbſt die 
am folgenden Tage eingebrachten Gefangenen ihm berichteten, daß die 
Schweden die Abſicht hätten, nach Ermeland zu marſchiren, um hier 
ungeſtört die Winterquartiere beziehen zu können. Im ſchwediſchen 
Heere hatten ſich auf die Nachricht, daß Goͤrtzke mit einem Corps an- 
gelangt und der Churfürſt ſelbſt mit einem Heere auf dem Marſche 
nach Preußen begriffen fei, viele Stimmen erhoben, welche zum Rüd- 
zuge riethen. Horn jedoch beharrte bei ſeinem Vorhaben, in Preußen 
weiter vorzurücken, und hatte dazu nach der Wegnahme von Inſter⸗ 
burg fic) allmälig bis Labiau, Tapiau, Friedland und Bartenſtein 
ausgebreitet; am 19. Januar erhielt er in Friedberg die Nachricht, 
daß der Churfürſt mit 7000 Mann und angemeffener Artillerie ſchon 
an der Weichſel fei. Da feine Lage dadurch gefährdet wurde, befon- 
ders wenn er inmitten zweier ihm faſt an Stärke gleicher feindlicher 
Corps feinen Marſch weiter fortſetzen wollte, jo berief er einen Kriegs- 
rath, in dem fic) feine Generale und Oberſten ſämmtlich für den Rüd- 
zug entſchieden. 

Es dürfte jetzt Zeit ſein, uns zu dem Churfürſten ſelbſt zu wenden. 
Dieſer hatte nach der Wegnahme von Greifswald unter dem 17. Nox 
vember aus Wrangelsburg an den Herzog v. Croy geſchrieben?), daß 


2) Dietrich Sigismund v. Buch war Kammerjunker und Adjutant des Churfürſten 
in den Jahren 1674—79. Er ſtammte aus dem Hauſe Tornow bei Oranienburg. Er 
begleitete ſeinen Herrn während aller Feldzüge in den genannten Jahren und erfreute 
ſich ſeines Vertrauens im hohen Grade. Anfangs 1679 erhielt er eine Compagnie im 
Leibregiment zu Pferde. Der Churfürſt verwendete ihn vielfach zu diplomatiſchen Sen⸗ 
dungen. Er ſtarb 1689 in der Gegend von Nürnberg. v. Buch hat ein ziemlich weit 
läuftiges Journal während der Jahre 1674—79 niedergeſchrieben, welches eine Haupt 
quelle für dieſe Zeit abgiebt. 

2) Der Churfürſt ſagt in feinem Schreiben: „Wir können leicht ermeſſen, daß die 
Euch und dem ganzen Lande durch der Schweden beſorglichen Einbruch angedrohte Ge⸗ 
fahr Eure Gemüther nicht wenig perplex mache, bevor ab da Wir jetzo mit unſerer 
Armee noch in etwas von Euch entfernt und vielleicht nicht ſo geſchwinde als es die 
Noth wohl erfordern möchte, zugegen fein können. Gleichwie aber der allwaltende Gott 
bishero Unferer Feinde ungerechte und blutdürſtige Desseins überall zu nichte und rüd- 
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er jetzt freie Hände in Pommern habe und er nunmehr fein gutes 
Land Preußen nicht verlaſſen, ſondern in eigner Perſon mit der gan 
zen Armee dahin folgen werde. Dennoch mußte er zuvor ſeinen durch 
den langen und blutigen Feldzug in Pommern außerordentlich ange- 
ſtrengten und auch ſehr gelichteten Truppen — deren Bekleidung eben- 
falls viel gelitten hatte — einige Ruhe und Erholung gönnen, deren 
ſie im hohen Grade bedurften, und hatte ſie deshalb in Pommern, den 
Marken und ſelbſt in Berlin Winterquartiere beziehen laſſen, während 
er ſich ſelbſt für ſeine Perſon mit der hohen Generalität — dabei der 
greiſe Feldmarſchall Derflinger — nach Berlin begab. Der Churfürſt 
kränkelte ſchon ſeit längerer Zeit und litt zur Zeit beſonders an hartem 
Huſten, verbunden mit Bruſtbeklemmungen. Aber die ihm und ſeinen 
Truppen gegönnte Ruhe ſollte nur eine kurze ſein, denn bald traf die 
Meldung von den weiteren Fortſchritten Horn's ein und ſofort beſchloß 
der Churfürſt, perſönlich herbeizueilen, um ſeine Provinz zu ſichern 
und beſonders die von ihm gefürchtete Vereinigung der Schweden mit 
den Bethune ſchen Truppen in Danzig zu hindern. Zwar war gerade 
zu derſelben Zeit auch ſeine Provinz Cleve von den Franzoſen bedroht), 
aber die Gefahr für Preußen erſchien dringender und größer, denn 
während ihm Cleve das gemeinſame Intereſſe aller ſeiner Nachbarn 
und Verbündeten mit ſicherte, war das ferne Preußen nicht nur ver⸗ 
laſſen, ſondern Polen und Schweden gleichzeitig hatten ſchon lange 
auf dieſe Provinz ihre lüſternen Augen geworfen. War der Feind 
aber erſt einmal in Beſitz von Königsberg, dann war feine Vertrei⸗ 
bung aus Preußen nur noch ſchwieriger. Und ſo drohte Gefahr im 
Verzuge. Er beſchloß daher, in Weſtphalen ſeine Truppen, die 
e. 8000 Mann zählen mochten und ſchon das ganze Jahr bis in den 
Winter hinein im Felde geſtanden und nicht wenig gelitten hatten, 
dort zu belaſſen, abgeſehen davon, daß ihre Herbeiziehung ſchwierig 


gängig gemacht, als gründen Wir auf denſelben Unſer feſtes Vertrauen, Er werde auch 
vor dieſes Mal ihren noch übrigen Hochmuth dämpfen und weil ſie ja keinen Winkel in 
der Welt von ihrem landverderblichen Thun und Vornehmen befreit laſſen können, ſie 
in Unſerem guten Herzogthume Preußen, welches bishero von dem weltverzehrenden 
Kriegsfeuer allein übrig geblieben, ganzlich ſtürzen und zu Grunde richten, und iſt 
deſſen ein ſichtbares Kennzeichen, daß durch des Höͤchſten wunderbarliche Direction ſie 
mit dieſem ihren ſchändlichen Vorhaben fo lange angeſtanden, bis Unſere Feinde allhier 
in Pommern durch Gottes kräftigen Arm gebämpfet, die Inſel Rügen und die ſonſt 
unüberwindliche Stadt Stralſund erobert ijt, und Wir nunmehr freie Hände bekommen, 
Unſere durch Gott ſieghafte Waffen zur Defenſion Unſrer getreuen Unterthanen in 
Preußen zu führen und anzuwenden. Wir ſind auch jebo damit im Werke begriffen 
und werden nicht ruhen, ehe und bevor Wir Unſer Herzogthum Preußen gerettet und 
vom feindlichen Ueberfall befreiet, und wollen Wir Unſere eigene Perſon und Alles, 
was Wir in der Welt haben, daran ſetzen, damit Unſere landesväterliche getreue 
Vorſorge, ſo Wir vor Euch tragen, deſto mehr daraus erhellen moge.“ 
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und mit Seitverluft wegen der großen Entfernung verknüpft war, und 
nur aus Pommern und den Marken nach Beſetzung der hier gelegenen 
Feſtungen Truppen heranzuziehen. Von den hier ſtehenden Regimen- 
tern wurden ſämmtliche der Reiterei und der Dragoner, mit Aus— 
nahme des Dragoner-Regts. Herzog v. Holſtein, für den Zug nach 
Preußen beſtimmt, während aus den 6 Infanterie-Regimentern Garde, 
Leib⸗Regiment, Churprinz, Derflinger, Schöning und Barfuß, nach 
dem Diar. Eur., ebenſo viele Bataillone zu 600 Mann aus den beſten 
und kräftigſten Leuten der Regimenter zuſammengeſtellt und mit der 
doppelten Anzahl Offiziere verſehen wurden. Die Infanterie-Regi- 
menter hatten beſonders während der zahlreichen und blutigen Bela— 
gerungen außerordentlich gelitten und waren in ihrem Beſtande dadurch 
ſehr reducirt worden. Die zurückbleibenden Hälften der Regimenter 
wurden daher als Garniſonen verwendet und mußten ſich ſofort durch 
Rekruten und neue Werbungen kompletiren.) Außerdem aber ließ 
der Churfürſt neue Werbepatente für mehrere Regimenter zu Fuß und 
zu Pferde ausgeben. Die meiſten Geſchichtſchreiber berichten, daß der 
Churfürſt die Auswahl der Infanterie für den Zug nach Preußen in 
der Weiſe getroffen habe, daß er aus den einzelnen Regimentern nur 
je 60 Mann mit der doppelten Anzahl Offiziere entnommen hätte. 
Nun ſtanden aber in den Jahren 1677 und 1678 im Ganzen nur 
12 Infanterie-Regtr. in Pommern und dieſe würden, hätte die Aus: 
wahl in der oben angegebenen Weiſe ſtattgehabt, nur 720 Mann 
haben ſtellen können. Möglicherweiſe ſind die 1000 Mann kommandir⸗ 
ten Musketiere unter Oberſt Huet (Ziethen ?), welche Görtzke beigetheilt 
waren, in dieſer Weiſe aus den einzelnen Regimentern zuſammen⸗ 
geſtellt worden, denn zu den 60 Gemeinen pro Regiment würden etwa 
noch 18 Chargirte pr. pl. zuzuzählen ſein und dadurch die Zahl ſich 
auf 936 Mann ſteigern. Die Zahl der Truppen, welche der Chur⸗ 
fürſt aus Pommern und der Mark nach Preußen führte, wird ziem- 
lich übereinſtimmend überall auf 4000 Reiter, 1500 Dragoner und 
3500 Mann Infanterie, in Summa auf 9000 Mann ausgewählter 
und kriegserprobter Truppen mit 34 Geſchützen, dabei 2 Haubitzen 
(n. A. 2 Mörſer), angegeben. Es beſtanden dieſe . aus folgen- 
den Regimentern: 


1) Am 28. Dezember 1678, kurz vor feiner Abreiſe von Berlin, erließ der Chur⸗ 
fürſt an den Statthalter der Marken Fürſten zu Anhalt die betreffende Inſtruction. 
Es ſollten danach für die Reiterregimenter Leibregiment, Churprinz, Anhalt, Derflinger 
und Treffenfeld für jedes 200 Mann geworben werden und ſollten dem Leibregiment 
und Regt. Anhalt im Magdeburgſchen, Churprinz in der Neumark und Derflinger in 
Hinterpommern ihre Sammelplätze angewieſen werden. Ein beſonderes wachſames Auge 
ſollte auf die Feſtung Magdeburg gehalten werden. 
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1. Reiterei. Trabanten 2 Compagnieen unter General- Major 
v. Gieſe, Leib⸗Regiment unter General» Major Graf v. Promnitz, 
Regiment Anhalt unter Oberſt⸗Lieutenant v. Mörner, Regiment 
Derflinger unter Oberſt⸗Lieutenant v. Sydow, die Regimenter 
Prinz und Henning v. Treffenfeld unter ihren gleichnamigen 
Commandeuren, ſo wie aus der Compagnie Brand. 

2. Dragoner. Das Leib Regiment unter Oberſt v. Grumbkow, 
Regiment Derflinger unter Oberſt⸗Lieutenant v. Eberswein und 
aus der Compagnie Mohrenberg. 

3. Infanterie. 6 Bataillone, ein jedes etwa 600 Mann ſtark, 
zuſammengeſtellt aus den 6 Regimentern Garde unter Oberſt 
v. Schlaberndorf, Leib-Regiment unter Oberſt v. Borſtell, 
Kurprinz, Regiment Derflinger unter Oberſt v. Marwitz, dem 
Regiment v. Schöning und dem Regiment v. Barfuß. 

Die Reiter- und Dragoner-Regimenter ſcheinen ſchon ziemlich 
vollſtändig wieder geweſen zu ſein, da die Reiter-Regimenter ſo wie 
diejenigen der Dragoner im Durchſchnitt 700 Mann gezählt haben 
müſſen, um die oben angegebene Stärke der Truppen zu erreichen. 
Dieſe Truppen ſetzten ſich unter dem 73jährigen Feldmarſchall Derflinger, 


der jedoch erſt wenige Tage vor dem Churfürſten Berlin verließ, dem 


General-Lieutenant v. Götze und den General-Majors Graf v. Promnitz 
und v. Schöning ſogleich aus ihren Winterquartieren nach Preußen in 
Bewegung, um ſich zuvor an den Grenzen Pommerellens zu jammeln; 
von Berlin aus ſetzten ſich dazu mehrere Regimenter zu Fuß und zu 
Pferde, dabei u. a. die Garde zu Fuß und 4 Compagnieen des Leib- 
Dragoner ⸗Regiments, am 17. Dezember in Bewegung. Bei der 
härteſten Kälte“), aber in der gehobenften, freudigſten Stimmung, 
während die zurückbleibenden Truppen traurig und unmuthig waren, 
ſetzten ſich die nach Preußen beſtimmten Regimenter in der letzten 
Hälfte des Dezember in Bewegung, wobei, um den beſchwerlichen 
Marſch möglichit zu erleichtern und zugleich zu beſchleunigen, die Gee 
ſchütze und Musketiere auf Schlitten geſetzt wurden. Nach Beaujeu 
ſollen dabei immer 6 Musketiere in einem Schlitten geſeſſen haben; 
auch diejenigen Reiter, deren Pferde nicht mehr fortkommen konnten, 
wurden ebenfalls gefahren, bis ihre Pferde fid) wieder erholt hatten, 
was ſtets nach einigen Tagen ſchon geſchehen ſein ſoll, in denen ſie an 
der Hand gegangen waren. Der Churfürſt, welcher für ſeine Perſon 
erſt am 12. Dezember nach Berlin gekommen und hier feſtlich von der 


1) Die außerordentliche Kälte dieſes Winters dauerte mit größter Strenge bis 
Ende März; fo war z. B. auf der Elbe 14 Wochen lang wegen des Eiſes die Schiff 
fahrt gänzlich unterbrochen. Nur auf ſehr kurze Zeit trat mitunter gelinderes Wetter 
ein, um aber ſogleich wieder einer um ſo ſtrengeren Kälte Raum zu geben. In Hol⸗ 
land, England und im Weſten Europa's waren dagegen zur Zeit ſämmtliche Flüſſe offen. 
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Bürgerſchaft empfangen worden war, verweilte noch fo lange in feiner 
Reſidenz bis die Truppen den ihnen beſtimmten Sammelort an der 
pommern⸗pommerellenſchen Grenze bei Neus Stettin erreicht hatten, 
und ordnete einen allgemeinen Feſt⸗, Buß- und Bettag im Lande an, 
um des Himmels Beiſtand und Segen zur Befreiung ſeiner ſchwer 
heimgeſuchten Lande herbeizuflehen. 

Am Nachmittage des 9. Januar 1679, noch an ſeiner Krankheit 
leidend, verließ der Ehurfürft') Berlin in Begleitung feiner Gemahlin“), 
des Churprinzen Friedrich, der Landgräfin Hedwig Sophie zu Heſſel— 
Caſſel, ſeiner Schweſter, der Braut des Churprinzen und des Fürſten 
Johann Georg zu Anhalt mit ſeinem ganzen Hofſtaat und kam an 
dieſem Tage bis Rüdersdorf, am 10. Januar nach Cüſtrin, woſelbſt 
er den 11. verblieb und hier das Neujahrsfeſt (des alten Kalenders) 
feierte. Von Cüſtrin aus begleiteten den Churfürſt nur noch ſeine Ge— 
mahlin und der Churprinz, und mit diefen gelangte er am 12.9 nach 
Himmelſtadt, am 13. nach Marienwalde, am 14. nach Sabinskorn, 
am 15. nach Ratzeburg, am 16. nach Buchholz, ſchon auf polniſchem 
Gebiet gelegen, am 17. nach Tuchel, am 18.) nach Oſchie und er- 
reichte am 20., die gefrorene Weichſel paſſirend, Marienwerder, wo— 
ſelbſt er bis zum 22. verweilte. Von Buchholz bis zur Weichſel, welche 
er unterhalb Neuenburg überſchritt, hatte der Churfürſt nur polniſches 
Gebiet paſſirt, durch welches nach früher feſtgeſtellten Conventionen 
für ihn eine Etappenſtraße nach ſeinem Herzogthum Preußen führte. 
Urſprünglich hatte er beabſichtigt, auf einer Schiffbrücke in der Höhe 


1) Die churfürſtliche Bagage war ſchon am 8. Dezember von Pommern nach Preußen 
wahrſcheinlich zugleich mit den dortigen Truppen abgegangen. 

2) Die ebenſo liebevolle als herrſchſüchtige Churfürſtin Dorothee, welche ihren Ge 
mahl auf allen Feldzügen zu begleiten pflegte, hatte unter anderm auch der Belagerung 
von Anclam beigewohnt und war hier ſogar in die Batterien gegangen, welche vom 
Feinde heftig beſchoſſen wurden. Sie hatte hierbei ſelbſt 2 Geſchütze aus den Scharten 
ziehn laſſen, um beſſer ſehn zu können. Kaum hatte ſie das letzte Geſchütz verlaſſen, 
als ein Sekretair des Geheimſekretairs Fuchs in ihrer unmittelbaren Nähe durch eine 
feindliche Musketenkugel getödtet ward. 

Die Churfürſtin war im Volke nicht beliebt, beſonders da ſie den Churfürſten 
beeinflußte, ihre Kinder auf Koſten der Prinzen aus der erſten Ehe zu begünſtigen. 

5) Nach dem Archiv des Generalſtabs wäre der Churfürſt am 10. Januar nach 
Müncheberg, am 11. nach Himmelſtadt gekommen und hätte hier am 12. — nicht 
alſo in Cuͤſtrin — geruht. In Cüſtrin wohnte der Churfürft dem Gottesdienſte (am 
Neujahrstage) bei. 

) Nach andern Nachrichten ſoll der Churfürft am 15. nach Neuſtettin gekommen 
ſein und hier 2 Tage geruht haben, um ſeinen Pferden Ruhe zu geben, außerdem 
hatte ihn die ſtrenge Kälte wieder leidender gemacht. Am 18. wäre er nach Buchholz 
und am 19. nach Tuchel gegangen. Wir find jedoch in den obigen Angaben mit allei- 
niger Ausnahme der Tage des 10—12. Januar dem im Archiv des großen Generals 
ſtabs vorhandenen Journale dieſes Feldzuges gefolgt. 
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von Marienwerder über die Weichſel zu gehen, und hatte dazu ſämmt⸗ 
liche Schiffe, ſelbſt diejenigen, welche aus Polen kamen, rückſichtslos 
anhalten laſſen. In Folge deſſen hatte dann Bethune Befehl gegeben, 
alle Schiffe auf der Weichſel zu verſenken, ohne daß man dieſem Bee 
fehle nachgekommen wäre, da es dem Churfürſten inzwiſchen gelungen 
war, ſeinen Intereſſen in Danzig gegen diejenigen Polens und Schwedens 
die Ueberhand zu verſchaffen. Zwar hatte dann Bethune nod) weiter 
den franzöſiſchen Offizier Louvigny beauftragt, in Danzig alle Vor⸗ 
kehrungen zu treffen, um erforderlichen Falls die brandenburgiſche 
Brücke zu verbrennen, aber ſchließlich bedurfte der Churfürſt, vom 
Glück begünſtigt, einer ſolchen nicht, denn der harte Winter baute ihm 
die nothwendige Brücke über das Eis der Weichſel. Zuletzt war auch 
Bethune ſelbſt im Dezember nach Grodno auf den polniſchen Reichstag 
gegangen, um ſich, da er nach Paris beordert war, beim Könige 
von Polen zu empfehlen, fo daß feine Truppen zur Zeit ohne Ober 
befehlshaber waren, zu dem der Bruder der Königin von Polen erſt 
ernannt werden ſollte. i 

Der Churfürſt hatte im Durchſchnitt täglich 6 — 7 Meilen zu⸗ 
rückgelegt, den letzten Tag ſogar 12 Meilen, ſo daß er ſpät Abends 
in Marienwerder anlangte; er hatte die ganze Reiſe von Berlin mit 
denſelben Pferden zurückgelegt. Auch die von Pommern und den 
Marken in Marſch begriffenen Truppen hatten täglich bei den kurzen 
Tagen, den ſchlechten Wegen und der großen Kälte 5 — 6 Meilen zu— 
rückgelegt, ohne unter dieſen ſchweren Anſtrengungen zu leiden, viel— 
mehr waren Offiziere und Leute wohlgemuth und brannten vor Be— 


gierde, an den Feind zu gelangen. Ja es gab ſogar einzelne Regi 


menter, denen man unterwegs kürzere Nachtlager und Quartiere 
angewieſen hatte, die dieſe aber ausſchlugen, um nur bei den anderen 
Regimentern zu bleiben, obſchon fie dadurch zu wiederholten Malen 
gezwungen waren, bis tief in die Nacht hinein marſchiren zu müſſen. 
Dieſe einzige Thatſache ſpricht deutlich genug und ſagt mehr als alle 
Worte, von welchem herrlichen, erhebenden Geiſte, von welcher Hin- 
gebung für ſeinen Kriegsherrn das brandenburgiſche Heer jener Zeit 
beſeelt war, ſo daß daſſelbe wohl als Muſter für alle Zeiten aufgeſtellt 
werden darf. 

Im königlichen Preußen war beim Durchmarſche die ſtrengſte 
Mannszucht beobachtet und waren alle Bedürfniſſe mit baarem Gelde 
bezahlt worden, um dadurch den Polen jeden Vorwand zum Kriege 
zu nehmen. Bei Marienwerder fand der Churfürſt den größten Theil 
ſeiner Truppen unter dem Feldmarſchall Derflinger ſchon geſammelt 
vor und ſandte nach einem am 21. Januar abgehaltenen Kriegsrath 
den inzwiſchen wieder von Königsberg bei ihm eingetroffenen Kammer⸗ 
herrn v. Buch mit dem Befehle an Görtzke, ſogleich feine Truppen gus 
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ſammenzuziehen; an demſelben Tage kamen auch die letzten Regimenter 
in Marienwerder an, ſo daß nun der Churfürſt ſein kleines Heer von 
9000 Mann geſammelt um ſich hatte. Während bei ſtrenger Kälte 
und tiefem Schnee die Infanterie mit der Artillerie voraus geſendet 
ward, erwartete der Churfürſt noch in Marienwerder nähere Nach 
richten über die ſchwediſche Armee, von der es anfangs hieß, daß ſie 
ſchon über Friedland und Allenburg hinaus auf das linke Alle-Ufer 
vorgedrungen fei, während dieſelbe thatſächlich zur Zeit ziemlich ruhig 
in den Winterquartieren um Friedberg, Bartenſtein und Umgegend 
ſtand. Der Churfürſt war jetzt, da er mit Görtzke zuſammen 
c. 17000 Mann, dabei 3000 Wibranzen, hatte, den Schweden voll- 
ſtändig gewachſen, beſonders wenn es im gelang, fic) mit Görtzke zu 
vereinigen. Um dies zu bewirken, ertheilte er Letzterem den Befehl, 
nur ſeine Infanterie in Königsberg zu belaſſen, dagegen mit ſeinen 
Reitern und den Dragonern über das gefrorene friſche Haff nach 
Preußiſch⸗Holland zu rücken, wo er, der Churfürſt, innerhalb 2 Tage 
eintreffen wollte. Der Churfürſt erhielt noch in derſelben Nacht 
(22. zum 23. Januar), wo er Marienwerder verlaſſen wollte, von 
ſeinem General-Lieutenant die Meldung, daß die Schweden auf die 
Nachricht von ſeiner, des Churfürſten, Ankunft ſogleich eiligſt den 
Rückzug angetreten hätten und daß er in Folge deſſen ſogleich mit 
4000 Reitern und Dragonern und 1000 Mann Infanterie zu ihrer 
Verfolgung aufgebrochen wäre. Am 22. Januar war Görtzke dazu 
von Königsberg nach Tapiau gerückt und hatte dieſes ſchon am 24. er- 
reicht und gleichzeitig den Churfürſten gebeten, ihm Verſtärkungen zu 
ſenden. Um den Feind ſchnell zu erreichen, hatte er ſeine Infanterie 
von den Dragonern mit auf die Pferde nehmen laſſen, eine Maaß⸗ 
regel, welche in damaliger Zeit öfters angewendet ward. Der Chur 
fürſt war mit der Maaßregel einverſtanden, ſandte Görtzke ſogleich 
1600 - 1800 Reiter und 1200 Dragoner unter Oberſt Henning 
v. Treffenfeld als Verſtärkung nach und befahl ihm, beſonders auf die 
feindliche Arrieregarde zu fallen, ſelbige zum Stehen zu nöthigen und 
überhaupt den Feind fo viel als möglich aufzuhalten). Er ſelbſt war 
zwar augenblicklich noch etwa 18 Meilen vom Feinde entfernt, aber 
er traf mit ſeiner ihm angebornen Energie ſogleich alle Anſtalten, um 
denſelben mit den von ihm herbeigeführten Truppen ſchnell zu ev 
reichen. Er erließ daher unter dem 23. Januar aus Marienwerder 
an den Statthalter und die Oberräthe den Befehl, daß 1100 Schlitten 


1) Henning am 23. Januar von Preußiſch Mark zur Unterſtützung Görtzke's der 
tachirt, hat wahrſcheinlich die nächſte Straße über Mehlſack, Eylau nach Wehlau, 
welche 21 Meilen beträgt, eingeſchlagen und kann dieſe Strecke in 3—4 Tagen zurück 
gelegt haben, fo daß er gegen den 26. zu Gortzke in der Gegend zwiſchen Tapiau und 
Taplaken geſtoßen ſein mag. Hafen 
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und 6—700 ledige Pferde zuſammengebracht werden follten, von 
deren Geſtellung Niemand ſich ausſchließen dürfe, weil an deren Be 
ſchaffung dem Churfürſten aufs Allerhöchſte gelegen ſei. Die Zahl 
von 1100 Schlitten wurde in der Nachſchrift ſogar auf 1200 erhöht, 
die aus Samland und anderen Orten ohne Rückſicht auf Einzelne 
zuſammengebracht werden müßten. Außerdem befahl der Churfürſt 
noch an demſelben Tage, aber aus Preußiſch Mark, daß auf 8 Tage 
Brod, Branntwein, Bier und Salz für die ganze Armee zu beſchaffen 
ſei. Für jede Compagnie ſollten ferner 3 Querle — Handmühlen — 
angeſchafft werden, da Mehl nicht vorhanden wäre. Tag und Nacht 
ſollte für die Armee gebacken und gebraut, um ihren Unterhalt ſicher 
zu ſtellen, ſo wie zum Transport der Lebensmittel die nöthige Zahl 
Wagen und Schlitten ebenfalls bereit gehalten werden. Außerdem 
verlangte der Churfürſt 2000 Paar Schuhe und Kalbsleder für 
2000 Hoſen. 

In dieſer Weiſe, die Infanterie auf Schlitten geſetzt, erreichte 
der Churfürſt, deſſen Schlitten hierbei, wie auf den folgenden Märſchen, 
von den Leib-Dragonern unter Oberſt v. Grumbkow begleitet ward, 
am 23. Januar Preußiſch Mark und am folgenden Tage Preußiſch— 
Holland, während die zur Unterſtützung Görtzke's detachirte Reiterei 
direct auf Tapiau gegen Tilſit zu entſendet worden war. 

Görtzke hatte inzwiſchen dem ſich auf Inſterburg und von hier 
auf Tilſit zurückziehenden Gegner tüchtig in den Eiſen gelegen, indem 
er ihn zu wiederholten Malen in der Nacht alarmirte und ſeiner Reiterei 
nicht geſtattete, aus dem Sattel zu kommen. Die Infanterie und 
einen kleinen Theil ſeiner Reiterei hatte Görtzke von Königsberg aus 
nach Labiau geſchickt, während er mit dem größten Theile ſeiner Reiterei 
von Tapiau über Taplaken, Schirrau und Skaisgirren gegen Tilſit 
vordrang. 

Es dürfte nothwendig ſein, uns jetzt zur ſchwediſchen Armee zu 
wenden, deren Zuſtand ſich mit jedem Tage in bedenklicher Weiſe ver- 
ſchlimmert hatte. Zwar hatte ſie nach der Wegnahme von Inſterburg 
in ziemlich reicher Gegend zwiſchen Labiau, Tapiau, Inſterburg, Fried- 
land bis Bartenſtein hin Winterquartiere bezogen, allein ohne dadurch 
ſich wieder retabliren zu können und den anſteckenden Krankheiten ein 
Ziel zu ſetzen. Dagegen ſandte fie nach allen Richtungen Detache⸗ 
ments aus, welche Lebensmittel und Fourage nach den von ihr beſetzten 
Ortſchaften eintreiben mußten und dabei mit großer Härte und Scho— 
nungsloſigkeit verfuhren. Nach ſchwediſchen Angaben hätte die Armee 
zur Zeit 2 — 4000 Kranke gezählt und in Inſterburg, Tilſit und 
Ragnit wären allein über 1800 Kranke geſtorben. Als Horn am 
19. die beſtimmte Nachricht von der bevorſtehenden Ankunft des 
Churfürſten in Hohen⸗Friedberg erhielt, ſoll ſeine Armee nur noch 
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4000 (?) Streitfahige’) gezählt haben und auch bei dieſen ſoll ein 
Drittheil der Offiziere erkrankt geweſen fein. Mit einer derartig bes 
ſchaffenen, decimirten und in ihren Beſtandtheilen zerſetzten Armee dem 
Churfürſten ſtehen und ihm Widerſtand leiſten zu wollen, wäre mehr 
als Vermeſſenheit, wäre unklug geweſen und ſomit dürfte Horn's Ent 
ſchluß, den auch der von ihm zuſammengerufene Kriegsrath gebilligt 
hatte, ſofort den Rückzug anzutreten, als der einzige richtige unter den 
obwaltenden Umſtänden bezeichnet werden müſſen. Außerdem aber 
hatte er noch einen königlichen Befehl vom Anfange des November 
1678 für ſich, welcher ſich dahin ausſprach, daß wenn der Churfürſt 
in eigner Perſon erſchiene und die polniſche Verſtärkung ausbliebe, er 
das Heer zurückführen ſolle. Ein Sergeant, welcher deſertirt war, 
berichtete dem Churfürſten in der Nacht vom 22. zum 23., daß nach 
abgehaltenem Kriegsrathe, in dem der Rückzug beſchloſſen worden, 
Horn befohlen habe, zur Erleichterung deſſelben alle Bagage zu ver 
brennen und den Oberſten je nur einen Rüſtwagen zu belaſſen; dieſer 
Befehl ward jedoch nicht befolgt. 

In Folge der fortdauernden Alarmirungen der ſchwediſchen Armee 
durch Görtzke's Reiter, verlor dieſelbe eine ſehr bedeutende Zahl von 
Gefangenen, während gleichzeitig die Deſertion bei derſelben außer 
ordentlich überhand nahm. Die Brandenburger machten fo viele Ge- 
fangene und es liefen ihnen ſo viele Deſerteure zu, daß man ſie in 
Königsberg und Pillau nicht mehr unterzubringen vermochte und ſie 
deshalb nach Fiſchhauſen und Lochſtädt ſchicken mußte. Alle Ueber 
läufer verſicherten einſtimmig, daß das ſchwediſche Heer ſich in elen- 
deſter Lage befände und die Stimmung eine höchſt gedrückte fei. Das- 
ſelbe mochte damals in der That kaum noch 8000 Mann zählen, wenn 
wir nicht den ſchwediſchen Angaben, welche daſſelbe ſogar nur noch 
4000 Mann ſtark angeben, Glauben ſchenken wollen. Dazu kam 
noch, daß die durch die harten Requiſitionen erbitterten Landleute alle 
Maroden, welche ihnen in die Hände fielen, erbarmungslos erſchlugen. 
Außerdem aber hatten die zwei polniſchen Geſchwader unter Rybinski, 
welche in Ausſicht auf reiche Beute ſich urſprünglich den Schweden an- 
geſchloſſen hatten, dieſe und zwar in übler Stimmung wegen der ge— 
noſſenen, wenig rückſichtsvollen Behandlung wieder verlaſſen und waren 
über Stalupöhnen nach Lithauen zurückgegangen, während ihr Führer 
ſich für feine Perſon nach Königsberg begab, um hier dem Churfürſten 
feine Dienſte anzubieten). 

1) Andere zur Zeit im brandenburgiſchen Hauptquartier eingegangene Nachrichten 
beſagten dagegen, daß der Feind kaum noch 8000 Kampffähige zähle, aber über 
2000 Kranke habe. 

2) Wie wir ſchon oben erwähnt, hatte Johann Rybinski ſchon früher in branden⸗ 
burgiſchen Dienſten geſtanden. Im Jahre 1675 nemlich war der damalige Statthalter 
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Ueber des Feindes Pläne ſelbſt aber wurde der Churfürſt voll 
ſtändig durch die bei Nordenburg, am 23. Januar, erfolgte Gefangen⸗ 
nahme des Grafen Guſtav Carlſon, eines natürlichen Bruders des 
ſchwediſchen Königs, in Kenntniß geſetzt. Derſelbe nemlich wollte ſich 
von dem ſchwediſchen Heere nach Danzig zum Geſandten Lilienhök 
zurückbegeben, nachdem er Horn von den preußiſchen Zuſtänden und 
der politiſchen Lage Bericht erſtattet, und hatte ſich bei der Durchreiſe 
durch Preußen, um unerkannt zu bleiben, als Pole verkleidet, wurde 
jedoch durch die Dummheit ſeiner zwei Diener hier erkannt und gefan⸗ 
gen genommen. Carlſon wurde nach Königsberg gebracht und ehren- 
voll behandelt, unter Anderen auch zur churfürſtlichen Tafel gezogen. 
Man fand bei ihm auch ein Schreiben Horn's an ſeine Gemahlin, eine 
Gräfin v. Wittenberg, welches deutlich Zeugniß giebt, in welche üble 
Lage der Feldmarſchall gerathen, denn er ſagt unter anderem: »Mein 
Gemüth iſt ſehr unruhig und verſtört über die unvermutheten / widrigen 
Zufälle, woraus ich mich zu reißen noch kein Mittel abſehn kann ohne 
Gottes beſondere Hilfe und Beiſtand.« 

Die Nachricht von der Gefangennahme des Grafen Carlſon erfuhr 
der Churfürſt am 25. Januar, bei ſeinem Marſche von Pr. Holland 
nach Karben (7 Meilen), woſelbſt der Kammerherr v. Buch aus 
Königsberg wieder beim Churfürſten eintraf, nachdem er mit dem Ser 
zoge v. Croy die nöthigen Maaßregeln zur weiteren Geſtellung von 
Schlitten und Pferden verabredet hatte; am folgenden Tage, am 26., 
gelangte er von Hoppenbruch und Heiligenbeil aus über das friſche 
Haff, nach einem Marſche von 7 Meilen, nach Königsberg. Um dem 
feierlichen Einzuge in die Stadt, welcher vorbereitet worden, zu ent- 
gehen, fuhr der Churfürſt zu Schlitten, nur vom Leib⸗Dragoner⸗ 
Regiment begleitet, auf dem Pregel in Königsberg ein. Die ganze 
Infanterie hatte ihre bisherigen Märſche von Marienwerder ab auf 
Schlitten zurückgelegt. Einen ganz beſonderen, beinahe feſtlichen An 


der Churmark, Fürſt Johann Georg zu Anhalt, vom Churfürſten beauftragt worden, 
mit den 2 polniſchen Rittmeiſtern Rybinski und Jaskolecky in Unterhandlung wegen 
Errichtung von 2 Compagnieen Towarczys zu Pferde zu treten. Die gegenſeitigen Car 
pitulationen wurden abgeſchloſſen und beide Compagnieen, jede in der Stärke von 
100 Mann, noch im Dezember dieſes Jahres bei Landsberg an der Warthe gemuſtert. 
Rybinski's Compagnie gab bald Urſache zur Unzufriedenheit und zeigte Ungehorſam; 
er ſelbſt gerieth ſogar in den Verdacht der Veruntreuung von Geldern. Im Kriege 
ſcheinen die Towarczys ſich nicht ausgezeichnet zu haben, fo daß der Churfürſt ſie 
durch die Ordre vom 23. Mai 1676 wieder aus ſeinen Dienſten entließ; Hauptgrund 
dazu mochten wohl die Beſchwerden des Königs von Polen und der polniſchen Mage 
naten ſein, welche gegen dieſe Werbung geweſen waren, um nicht den Franzoſen und 
Schweden Urſache zu Beſchwerden zu geben. Bei der Entlaſſung erhielten die Tos 
warczys einen Monat Gnadenſold. Rybinski's Anerbietung, wieder in churfürſtliche 
Dienſte zu treten, wurde nicht angenommen. 
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blick gewährte der letzte Marſch über das friſche Haff, denn während 
der ganzen Fahrt ſchlugen die Spielleute der Infanterie den Dragoner 
Marſch und auf der ganzen, ſieben Meilen langen Strecke von Hoppen- 
bruch bis Königsberg gewahrte man ein endloſes Gefolge von Men- 
ſchen, Pferden, Schlitten und Wagen. 


von der Ankunft des Churfürſten in Königsberg 
bis zum Rückzuge der Schweden nach Lievland. 


Durch die Ankunft des Churfürſten in Königsberg war ſeine 
Vereinigung mit Görtzke hergeſtellt, das ganze Heer nun beiſammen 
und die allgemeine Lage für die auf dem Rückzuge begriffene feindliche 
Armee eine höchſt bedenkliche geworden. Von der Schnelligkeit der 
ferneren Märſche hing ihr Schickſal ab, fie mußte dem Untergange ſogar 
entgegengeführt werden, wenn es dem Churfürſten gelang, ihr den 
Rückzug auf der der Küſte zunächſt führenden Straße nach Lievland 
zu verlegen, und wie wir gleich ſehen werden, lag dies auch wirklich 
in der Abſicht des Churfürſten. 

In Königsberg, wo er Nachmittags anlangte, erhielt der Chur⸗ 
fürſt die Meldung, daß der Feind ſchon von Inſterburg nach Tilſit 
abzöge, und er traf deshalb ſogleich alle nöthigen Maaßregeln, ihn 
bei ſeinem Rückzuge noch zu erreichen, ihm den Marſch durch ſeine 
Provinz zu verlegen und ſeine nächſte Rückzugslinie zu durchſchneiden. 
Zu dieſem Zwecke befahl er, daß für den 27. alle Pferde und Schlit- 
ten / in fo großer Zahl man nur vermochte, zuſammengebracht wür— 
den, und als dies wegen der ſchon früher getroffenen Voranſtalten in 
kürzeſter Zeit geſchehen, ließ er fein Heer auf Schlitten noch vor An- 
bruch des Tages am 27. (nach dem Diar. Eur. wäre es der 28. ge 
weſen) bis Labiau, 6 Meilen, gehen, während er für ſeine Perſon 
am 27. die Citadelle in Königsberg beſichtigte und erſt am Abend des 
Tages dorthin nachfolgte. Nach Hartknoch wären die 32 Geſchütze 
und 2 Mörſer, ſo wie 80 Wagen mit Zimmerleuten und Schmieden 
nach Labiau nachgeſchickt worden. Hier ging dann alsbald die Nad). 
richt ein, daß die von Bartenſtein und Tapiau her in Rückzug bee 
griffenen Schweden ſchon 9 Meilen nordöſtlich vom brandenburgiſchen 
Heer in Tilſit angelangt wären und die Abſicht hätten, zwiſchen hier 
und Ragnit dem Churfürſten Stand zu halten. Dieſer Entſchluß des 
Gegners konnte dem Churfürſten nur willkommen ſein, er hielt ſofort 
einen Kriegsrath ab und ſandte in Folge deſſen am 29. Januar den 
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General» Lieutenant v. Görkke‘) mit 5300 Reitern und Dragonern | 


(e. 8 Regimenter), und wie es ſcheint, ohne Beigabe von Geſchützen, 
nach dem Diar. Eur. wären es nur 4400 Mann geweſen, dem Feinde 
mit dem Auftrage entgegen, ihn bis zur Ankunft des Gros feſtzuhalten. 
Oberſt Henning v. Treffenfeld ), derſelbe, welcher ſich bei Fehrbellin 
unter den Augen ſeines Herrn ſo glänzend hervorgethan und ausgezeich— 
net hatte und hier noch auf dem Schlachtfelde ſelbſt vom Churfürſt 
geadelt und zum Oberſt befördert worden war, ein unermüdlicher kecker 
und glücklicher Reiterführer, hatte mit 800 Reitern, dabei das Leib. 
Regiment des Churfürſten, und 200 Dragonern die Avantgarde. 
Der Churfürſt ſelbſt, nachdem er dem Gottesdienſte in Labiau 
beigewohnt und ſeine Gemahlin hier zurückzubleiben vermocht hatte, 
folgte am Nachmittag des 29., wiederum von den Leib⸗Dragonern 
escortirt, ſeiner unter Görtzke vorangegangenen Cavalerie mit dem 


) Wie wir ſchon wiſſen, hatte Goͤrtzte am 22. — wenn nicht vielleicht ſchon am 
21. — Königsberg verlaſſen und befand ſich am 24. in Tapiau und der Churfuͤrſt 
hatte ihm am 23. den Oberſt Henning v. Treffenfeld mit Verſtärkung nachgeſendet. 
Wo und wann dieſer zu Görtzke geſtoßen iſt, vermögen wir nicht anzugeben, wahr; 
ſcheinlich iſt dies am 26. zwiſchen Taplaken und Schirrau geſchehn, vielleicht ſogar 
noch fpäter. Görtzke ſelbſt war muthmaßlich dem ſich von Allenburg und Friedland 
erſt auf Inſterburg und von hier nach Tilſit zurückziehenden Feinde anfangs von 
Tapiau über Taplaken und Norkitten, dann über Schirrau gegen Skaisgirren gefolgt 
und mochte letztgenannten Ort, wenn er überhaupt bei ſeiner Verfolgung ſo weit ge 
langt ijt, etwa am 27. ſpäteſtens erreicht haben. Statt aber weiter am Jeinde zu 
bleiben und denſelben dauernd zu beunruhigen, ſcheint Görtzke, ahnlich wie er es we 
nige Tage fpäter nochmals vor Tilſit that, — vielleicht, weil die Verſtärkung unter 
Henning noch nicht bei ihm eingetroffen war? — ſich vor dem ſich mehr und mehr 
concentrirenden Gegner auf den Churfürſten über Mehllauken und Augſtagirren nach 
Labiau zurückgezogen und ſich mit dieſem vereinigt zu haben. Kein Bericht ſagt jedoch 
hiervon etwas und erwähnt, wo und wann Goͤrtzke zum Churfürſten geſtoßen iſt, ſo 
daß dies auch möglicher Weife ſchon zwiſchen Königsberg und Labiau geſchehn ſein kann. 

Es iſt ferner ſchwer feſtzuſtellen, welchen Weg Goͤrtzke nachher von Labiau aus 
nach Tilſit eingeſchlagen hat. Nach der Homannſchen Karte führt von Labiau aus über 
Agilla, Mauſchern, Schnecken und Heinrichswalde ein Weg nach Tilſit; auf der Schröt- 
terſchen Karte ijt ein folder aber zwiſchen Juwendt und Mauſchern nicht vorhanden. 
Da jedoch in der damaligen Jahreszeit die Sümpfe des großen Moos-Bruches im Alt- 
Sternberger Forſt praktikabel waren, ſo bleibt die Möglichkeit doch nicht ausgeſchloſſen, 
daß ſich Görtzke über Agila und Juwendt nach Mauſchern gewendet hat. Da ſeine 
Avantgarde auf die Schweden bei Splitter traf, fo muß Görtzke über Heinrichswalde 
oder Neukirch gegen Tilſit vorgerückt ſein. Der Marſch von Labiau dorthin beträgt 
etwas über 8 Meilen, führte aber durch eine überaus zahlreiche Menge von Fluß- und 
Walddefiléen. Henning muß alſo am 29. gegen 7 Meilen zurückgelegt haben. 

2) Henning war in der Mark von bürgerlichen Eltern geboren. Er diente in der 
Armee des Großen Churfürſten vom gemeinen Reiter an und ſtieg durch ſeinen Muth, 
den er am Rhein und in den Jeldzügen gegen die Schweden 1675—78 glaͤnzend be⸗ 
währte, bis zum General⸗Major. Als ſolcher ſtarb er 1689. Der dankbare frei⸗ 
gebige Churfürſt ſchenkte ihm die Calbenſchen Güter in der Altmark. 
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Churprinzen und Feldmarſchall Derflinger. Der Reſt der Reiterei, 
die Infanterie und Artillerie marſchirten dagegen auf dem kürzeſten 
Wege über das Eis des kuriſchen Haffs 3 Meilen weit bis zum Dorfe 
Gilge. Kampfbereit und in vollſter Ordnung, in verſchiedenen Linien 
und Reihen, ging, die Infanterie wiederum auf Schlitten, der Marſch, 
eher einem Feſtzuge, denn einem Kriegsmarſche gleichend, über das 
Eis. Die Truppen waren in der freudigſten Stimmung, nun endlich 
dem verhaßten Gegner gegenüber treten zu können. Der Churfürſt 
folgte ſeiner Armee erſt einige Stunden ſpäter und fand dieſelbe, die 
Infanterie, Reiterei und Artillerie, jede Waffe ein Treffen bildend, 
auf dem Eiſe des kuriſchen Haffs in Schlachtordnung vor. Er fuhr 
die einzelnen Treffen, welche dazu Halt gemacht hatten, entlang. 
Einen beſonders ſchönen Anblick ſoll es hierbei gewährt haben, als die 
in Schlitten ſitzende Infanterie, en bataille rangirt, beim Vorbei⸗ 
fahren ihres Fürſten, die Piken in der Höhe, die Musketen in der 
Hand, präſentirte und die wehenden Fahnen ſalutirten. Erſt gegen 
Abend langte das Heer, welches nach der improviſirten Parade unter 
wegs den Marſch fortgeſetzt hatte, in Gilge ein. Der Churfürſt hatte 
ſchon unter dem 27. Januar aus Königsberg dem General v. Dönhof 
in Memel den Befehl geſchickt, die daſelbſt ſtehenden 6 Compagnieen 
ſeines Regiments, die beiden anderen in der Stärke von etwa 
300 Mann befanden ſich ſchon beim Heere, bereit zu halten, damit 
ſie jeden Augenblick zu ihm ſtoßen könnten. Daß dies dann ſchnell 
geſchehe, hätte Dönhof die nöthigen Schlitten bereit zu halten; ebenſo 
ſolle er ſuchen, ſich durch ſeinen Vetter Proviant aus Samogitien zu 
verschaffen. Am folgenden Tage, am 28., forderte der Churfürſt von 
Labiau aus Dönhof auf, ihn wiſſen zu laſſen, wo er die 6 Com- 
pagnieen in der Stärke von 600 Mann zu ihm ſtoßen laſſen wolle. 
Es ſcheint demnach, daß dieſe 6 Compagnieen in der Gegend von 
Heydekrug einige Tage ſpäter zum Churfürſten geſtoßen ſind. 

Die Schweden erreichten an dieſem und dem vorangegangenen 
Tage (28. und 29. Januar) Tilſit und brachten in dem ziemlich weit⸗ 
läuftigen Orte ihre Infanterie unter, während ihre Reiterei in den 
umgelegenen Dörfern ziemlich weitläuftige Quartiere bezog. Kurz 
nach Mitternacht brachte ein von Görtzke abgeſandter Offizier ins 
brandenburgiſche Hauptquartier die Meldung, daß er, Görtzke, nur 
noch 2 Stunden (kleine Meilen) von Tilſit entfernt ſei und den dort 
am Abend zuvor angekommenen Gegner angreifen werde. In Folge 
dieſer Meldung, welche eine nahe Schlacht in Ausſicht ſtellte, brach 
der Churfürſt ſchon in der erſten Frühe des 30. Januar gegen 4 Uhr 
Morgens bei der grimmigſten Kälte längſt der Gilge nach Kukerneſe 
(3 Meilen von Labiau) auf, wobei er mit der Reiterei und einigem 
FJußvolk, dieſes auf Schlitten geſetzt, den übrigen Truppen voraneilte, 
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Gegen 7 Uhr Morgens erreichte er mit dieſen Truppen das Amt 
Kukerneſe, ſah ſich jedoch genöthigt, hier einen unfreiwilligen Halt 
zu machen, damit die beſonders ermüdete Reiterei erſt füttern, die 
Infanterie aber zur Erwärmung ihrer erſtarrten Glieder ſich Feuer 
anzünden konnte. Außerdem aber mußte der Churfürſt hier erſt nä⸗ 
here Nachrichten von ſeinem vorgeſchickten Corps unter Görtzke ab» 
warten und nahm für dieſe Zeit ſein Hauptquartier in Kukerneſe 
unter dem Schutze der Leib-Dragoner. Nach einigen Stunden wurde 
der Marſch fortgeſetzt, die Gilge überſchritten und etwa + Meile wei- 
ter marſchirt, wo man ſich zu einem abermaligen Halt genöthigt 
ſah, um den übrigen Truppen Zeit zu geben, heranzukommen. Mittler⸗ 
weile waren auch zwei ſchriftliche Meldungen von Görtzke und Henning 
eingelaufen, welche beſagten, daß die ſchwediſche Cavalerie, welche in 
2 Dörfern bei Tilſit Quartiere bezogen hatte, 4 Meile weſtlich von 
Tilſit beim Dorfe Splitter ſtände und daß Beide fie fofort anzugreifen 
beabſichtigten. Der Churfürſt hielt Kriegsrath, in Folge deſſen man 
beſchloß, einſtweilen an Ort und Stelle Halt zu machen und auch ſchon 
der Kälte wegen Quartiere zu beziehen, bis die ganze Armee ſich erſt 
vollſtändig geſammelt hätte. Dieſe nämlich, und beſonders die Infan— 
terie, hatte dem an dieſem Tage mit der Reiterei ſchnell voraneilenden 
Churfürſten nicht zu folgen vermocht und war, wie es ſcheint, dabei etwas 
auseinander gekommen. Zum Angriff von Tilſit aber war es nöthig / 
die zurückgebliebenen beiden Waffen, die Infanterie und Artillerie, erſt 
abzuwarten. Das Hauptquartier kam wieder rückwärts nach Kuker⸗ 
neſe, kaum hatte man jedoch dieſes gegen Mittag bezogen, als ſich 
Kanonendonner von Tilſit her vernehmen ließ und alsbald eine Mel⸗ 
dung vom Oberſt Henning zugleich mit 2 Gefangenen eintraf, welche 
beſagte, daß er mit dem Feinde ſchon handgemein geworden fei; gleich 
zeitig wurde durch einen Reiter vom Veib- Regiment des Churfürſten 
eine eroberte Dragonerfahne mitgebracht; ſchon eine halbe Stunde 
ſpäter ſandte Henning 2 gefangene feindliche Offiziere — 1 Major und 
1 Rittmeijter — und die Siegesbotſchaft, daß er den Feind total ge 
ſchlagen habe. 

Die ſchwediſchen Quartiere weſtlich von Tilſit und in der Stadt 
ſelbſt waren von Henning alarmirt worden und in Folge deſſen waren 
9 Standarten Reiter mit 2 Dragoner-Regimentern (nach dem Theatr. 
Eur. 1 Reiter- und 3 Dragoner -Regimenter, nach Pufendorf nur 
6 Compagnieen Dragoner und 1Jnfanterie-Regiment, welches erſteren 
zur Hülfe geeilt war) ausgerückt und hatten dicht vor dem Dorfe 
Splitter Stellung genommen und hier nach und nach noch Verſtär⸗ 
kungen erhalten. Der brave Oberſt Henning beſchloß jedoch, dem 
Gegner nicht noch weitere Zeit zu Verſtärkungen zu laſſen, und warf 
ſich, wohl auf die nicht zu ferne Unterſtützung Görtzke's zahlend, welcher 
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mit dem Gros von 4300 Pferden nur noch 1 Meile, wahrſcheinlich 
in der Gegend von Heinrichswalde, zurück war, kühn mit ſeinen 
1000 Pferden auf den Feind. Oberſt-Lieutenant v. Maltzahn mit 
einer kleinen Avantgarde unternahm den erſten Angriff. Schnell ritt 
er gegen den poſtirten Feind an; dieſer hielt jedoch nur die erſte Salve 
der Brandenburger aus, bei der zweiten aber jagten die ſchwediſchen 
Reiter — es war das von Fritz Wachtmeiſter geführte Regiment — 
zurück und ließen ſchmählicher Weiſe ihre abgeſeſſenen Dragoner in 
Stich, welche nun faſt ſämmtlich den Schwerdtern der Brandenburger 
erlagen. Die Erbitterung war fo groß, daß kaum Pardon geſchenkt 
ward, deshalb wurden auch nur 2 Majors, mehrere Offiziere, unter 
dieſen 3 — 4 Hauptleute und e. SO Mann gefangen genommen. Acht 
Dragonerfahnen') (1 blaue, 2 weiße und 5 rothe), 2 metallene 
Pauken, 680 Bagagewagen, einige hundert mit Proviant beladene 
Schlitten fielen hierbei den Siegern in die Hände. Die Zahl der 
Todten auf der ſchwediſchen Seite war ſehr bedeutend, von höheren 
Offizieren verloren ſie u. a. den Major v. Löben von der eſthländiſchen 
Adelsfahne, welcher erſchoſſen ward. 

Die Schweden oder vielmehr der rechte Flügel derſelben, ſcheint 
bei Tilfit ziemlich überfallen worden, auch ſcheinen die Offiziere nicht 
überall bei ihren Truppen geweſen zu ſein, wenigſtens wurden viele 
Offiziere, welche ſich bei Tilſit nicht bei ihren Truppen befunden hatten, 
ſpäter vor ein Kriegsgericht geſtellt. Nach Kelch lagen in Tilſit nicht 
nur ſämmtliche Generale, ſondern auch die Regiments-Commandeure 
der Reiterei und Dragoner, ſo daß ſich dieſe Regimenter in ihren 
Quartieren ohne obere Führung befunden hätten. Jedesfalls war dies 
eine unverzeihliche Maßregel, für welche der Feldmarſchall Horn vor— 
zugsweiſe verantwortlich zu machen geweſen wäre. Die Verwirrung 
im ſchwediſchen Heere bei der Nachricht von dem Anrücken der branden⸗ 
burgiſchen Reiter ſoll derartig geweſen ſein, daß Niemand anfangs 
Rath gewußt habe; viele Offiziere ſollen ihre Pretioſen den Geiſtlichen 
und Einwohnern Tilſits mit der Bitte in Verwahrung gegeben haben, 
dieſe bei Annäherung der Brandenburger zu verbergen. Uebrigens 
ſollen die Schweden nach Hartknoch noch bei dieſer ihrer letzten An⸗ 
weſenheit in Tilſit mit wahrer Barbarei aufgetreten ſein und u. a. viele 
Dörfer, wohin ſie kamen, muthwillig verbrannt haben. 


) Der Churfürſt ſelbſt ſpricht in feinem Schreiben aus Kukerneſe vom 30, an 
den Herzog v. Croy von 8 Fahnen und ſagt, daß 2 feindliche Dragoner + Regimenter 
vernichtet worden feien. Andere Angaben erwähnen nur 7 Fahnen. Pufendorf giebt 
an, daß 8 Fahnen der Dragoner und 2 Standarten der Reiterei erbeutet worden 
ſeien. Nach v. Probſt und v. Orlich wären an dieſem Tage auch einige ſchwediſche 
Gefüge den Brandenburgern in die Hände gefallen, eine Angabe, welche wir an 
keiner andern Stelle wiedergefunden haben. 
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Ungeachtet dieſes glänzenden Sieges konnten aber die Sieger 
ihren Erfolg doch nicht vollſtändig ausbeuten, ſondern mußten ſich 
vielmehr, da Görtzke mit dem Gros inzwiſchen immer noch nicht an- 
langte, die feindliche Armee dagegen ſich in Tilſit geſammelt hatte und 
zur Unterſtützung ihrer Cavalerie endlich vorrückte, von dem Schlacht⸗ 
felde auf ihr Gros zurückziehn. Mit Recht muß man Görtzke den Vor⸗ 
wurf machen, daß er an dem heutigen Tage ſeinen Unterführer nicht 
unterſtützt, ihn ſogar in Stich gelaſſen hat, und dadurch Urſache 
geweſen iſt, daß der glänzende Waffenerfolg nicht vollſtändig aus⸗ 
gebeutet werden konnte; denn es läßt ſich wohl mit ziemlicher Gewiß- 
heit behaupten, daß durch ſeine Ankunft mit einer mehr als vierfachen 
Stärke, die Entſcheidung des Tages eine vollſtändige, die Niederlage 
des ſchwediſchen Heeres aber faſt bis zur Vernichtung geſteigert worden 
wäre. Welche Gründe, welche Hinderniſſe vielleicht den General- 
Lieutenant v. Görtzke, deſſen ehrenhafter Charakter, deſſen ritterlicher 
Sinn und hohe Tapferkeit über alle Anfechtungen und Zweifel erhaben 
ſein dürften, veranlaßt haben, ſeine Avantgarde an dieſem Tage ohne 
die nothwendige Unterſtützung zu laſſen, dafür vermögen wir heute 
keine Auskunft mehr zu geben. Unmöglich aber können wir der wohl 
hin und wieder ausgeſprochenen Meinung Glauben ſchenken, daß es 
die Eiferſucht gegen ſeinen glücklichen und durch kühne Thaten glänzen⸗ 
den Unterführer geweſen, welche ihn bewogen hätte, denſelben am 
heutigen Tage in Stich zu laſſen. Im Heere erhoben ſich ſchon damals 
viele anklagende Stimmen gegen Görtzke. Aber auch Henning v. Treffen⸗ 
feld ſelbſt ſollte an dieſem ſeinem Ehrentage nicht ohne Vorwurf bleiben, 
da er ohne höheren Befehl zu ſehr ungelegener Zeit, blos um nur 
ſeinem Herrn die eroberten Trophäen perſönlich zu überbringen und 
die Belohnung dafür ſelbſt wohl in Empfang zu nehmen, ſein Detache— 
ment verließ, ſtatt mit demſelben am Feinde zu bleiben, und am Abend 
des Tages perſönlich mit den erbeuteten Trophäen im Hauptquartier 
beim Churfürſten erſchien, der ihn dafür auch ſogleich zum General- 
Major ernannte. Dieſe Beförderung Henning's follte die Urſache zu 
manchen nachfolgenden unangenehmen Erörterungen im Hauptquartiere 
werden. Zuerſt beſchwerte ſich der Oberſt v. Prinz, als der Aelteſte 
dieſer Charge, beim Churfürſten über ſeines Hintermanns Beförderung, 
fo daß derſelbe, um einem verdienten Offizier, wie dem Oberſt v. Prinz / 
nicht wehe zu thun, befahl, daß Henning's Patent vorläufig noch nicht 
ausgeſtellt werden ſollte. In der That ward auch ſpäter das Patent 
des General⸗Major v. Prinz vordatirt, als dieſer und Henning am 
2. März 1679 ihre Patente erhielten. In ähnlicher Weiſe beſchwerte 
ſich im Anfang des Februar der General-Major Graf v. Promnitz, 
daß der Churfürſt den General⸗Major der Infanterie v. Shining mit 
1800 Pferden commandirt hätte, weil ihm als General⸗Major von 
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der Reiterei dieſes Commando zuſtände. Promnitz forderte deshalb 
ſeinen Abſchied und wollte ſich außerdem mit Schöning ſchießen. 

Der Churfürſt ſandte Henning ſofort mit dem Befehl zurück, den 
Feind ſogleich wieder aufzuſuchen und ihn raſtlos zu verfolgen. Hen— 
ning konnte dieſen Befehl ſeines Herrn jedoch nicht mehr ins Werk 
richten, denn als er zu ſeinen Truppen zurückkam, fand er dieſe nicht 
mehr dem Feinde gegenüber, ſondern ſchon auseinandergegangen und 
wieder beim Gros eingetreten. Dieſes ſelbſt aber hatte ſich unerklär- 
licher Weiſe 1 Meile weit nach dem Churfürſten in weſtlicher Richtung 
zurückgezogen. Letzterer war, und mit Recht, über dieſen höchſt un- 
zeitigen Rückzug in hohem Grade ungehalten, beſonders aber auch 
darüber, daß Görtzke Henning ohne jede Unterſtützung gelaſſen hatte. 
Er beſchloß deshalb an dem folgenden Tage, 31. Januar, ſelbſt die 
Verfolgung des Feindes wieder aufzunehmen und denſelben, ſollte er 
Stand halten, bei Tilſit anzugreifen. Horn hatte jedoch, durch die 
erlittene Niederlage und durch den haltungsloſen Zuſtand ſeines Heeres 
entmuthigt, noch an demſelben Tage vor Anbruch der Dunkelheit, 
gegen 5 Uhr Abends, Tilſit mit Zurücklaſſung feiner ſämmtlichen Vor⸗ 
rathe’) geräumt und die ganze Nacht hindurch feinen Marſch gegen die 
ſamogitiſche Grenze nach Coadjuten — 34 Meilen — fortgeſetzt. 

Am Morgen des 31. Januar erhielt der Churfürſt die Meldung 
vom Abmarſche des Feindes, gleichzeitig aber auch, daß Görtzke und 
Henning ſchon in deſſen Verfolgung begriffen ſeien. Da die weitere 
Marſchrichtung des Feindes ungewiß war, derſelbe auch ſchon gegen 
5 Meilen Vorſprung gewonnen hatte, ſo war der Churfürſt über die 
von ihm ferner einzuſchlagende Marſchrichtung unentſchloſſen. Es 
führten nemlich zur Zeit nur zwei Hauptſtraßen vom herzoglichen 
Preußen nach Lievland's Hauptſtadt. Die weitere, aber bequemere, 
da ſie im Ganzen durch beſſer bevölkerte und beſſer cultivirte Gegenden 
führte, ging von Memel über Polangen, Rutzau, Haſenpoth, Frauen- 
burg, Mitau nach Riga, und dieſe Straße hatte bekanntlich die ſchwe— 
diſche Armee zum Vorrücken ziemlich genau benutzt. Die Straße 
berührte nur auf eine ſehr kurze Strecke, auf kaum 3 Meilen, das 
feindliche und wenig bebaute Samogitien (Szamäiten), führte aber im 
Uebrigen meiſt auf gut unterhaltenen Wegen durch kurländiſches Gebiet, 
während die andere Straße mitten durch Samogitien und Litthauen 
auf faſt 25 Meilen Länge zwar in nächſter Richtung von Tilſit über 
Tauroggen und Szawle nach Mitau führte, aber durch die zahlreichen 
hier befindlichen Defilsen, Berge und große, unwegſame Waldungen 
ſchwierig war. Die zahlreichen Flüſſe, welche man auf dieſer Straße 


1) Nach den preußiſchen Provinzialblättern 1834 hätte Horn bei feinem Rückzuge 
aus Tilſit ſeine Kriegskaſſen in die Memel verſenkt. 
Rieſe. 6 


vorfand, find zwar nicht allzubedeutend, und gaben auch an und für 
ſich zur damaligen Jahreszeit kein Hinderniß ab, aber ſie fließen in 
15 — 20 tiefen, fteil eingeſchnittenen Betten und waren deshalb ohne 
Brücken oder herzuſtellende Rampen nicht zu paſſiren. Die Brücken aber, 
von Holz erbaut, waren in elendeſtem Zuſtande, brachen größtentheils 
unter der Laſt der Paſſirenden und legten dergeſtalt einem hier durch- 
ziehenden Heere, abgeſehen von dem troſtloſen Zuſtande aller Wege, 
dem Mangel an Ortſchaften, welche das Heer zwangen, ſtets unter 
freiem Himmel zu nächtigen, ſo wie die nöthigen Lebensmittel ſelbſt 
mitzuführen, und abgeſehen von der feindlichen Geſinnung der rohen 
Landeseinwohner kaum zu überwindende Schwierigkeiten entgegen. 

Es war deshalb wohl anzunehmen, daß der Feind zunächſt den 
Verſuch machen würde, den erſteren Weg einzuſchlagen, da hier die 
Verpflegung leichter und die Samogitier, welche gegen den Durch— 
marſch geweſen, weniger zu fürchten waren. Dieſen Weg alſo beſchloß 
der Churfürſt ihm zu verlegen. Während daher an Görtzke der Befehl 
erging, den Feind, wo er ihn nur träfe, ſofort rückſichtslos anzu- 
greifen, brach der Churfürſt am 31. Januar vor Tagesanbruch von 
Kukerneſe auf und marſchirte über die gefrorenen Eisdecken der Ruß 
und Memel nach Heidekrug (3 Meilen), welchen Ort der Feind, ſchlug 
er den bezeichneten Weg ein, nothwendiger Weiſe paſſiren mußte. 

Und in der That war dies Horn's urſprüngliche Abſicht geweſen, 
denn man erfuhr ſpäter, daß er bei dieſem Marſche nur noch eine 
Meile vom Churfürſten entfernt geweſen, daß er aber durch Görtzke's 
ungeſtümes Nachdrängen die Abſicht feines Gegners bemerkt und des— 
halb ſeinen Entſchluß und damit die Marſchrichtung geändert habe. 
Als der Churfürſt unterwegs auf einem Halte ſein Heer ordnete, da 
man gefaßt ſein mußte, bei weiterer Fortſetzung des Marſches auf den 
Feind zu ſtoßen, vernahm man in öſtlicher Richtung Kanonenſchüſſe 
und folgerte daraus, daß Görtzke wiederum mit dem Feinde hand- 
gemein geworden ſei. Und in der That brachte gleich nachher, als 
man in Heidekrug angelangt war, ein Offizier die Meldung, daß 
Görtzke die von Horn perſönlich geführte Arrieregarde des ſchwediſchen 
Heeres auf dem Marſche von Tilſit nach Coadjuten angegriffen und 
nach einem heftigen Kampfe ihr eine vollſtändige Niederlage bei— 
gebracht habe, in der auf Feindes Seite an 1200 Mann getödtet, 
2— 300 Mann gefangen, fo wie viel Heergeräth, Munitions- 
Proviant- und Bagagewagen erbeutet worden wären. Der Feld. 
marſchall Horn ſelbſt war während des Gefechts von ſeinem durch eine 
Kugel getroffenen Pferde zu Boden geworfen worden und hatte ſich 
nur mit Mühe und da man ihn nicht erkannte, zu Fuß in das nächſte 
Gebüſch retten können. Nach dem Diar. Eur. fol Horn ſogar ſchon 
in den Händen der Brandenburger geweſen, jedoch, da man ihn nicht 
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erkannte, aus diefen wieder entkommen fein. Das Gros des fchwebdi- 
ſchen Heeres felbft hatte fic) während des Gefechts feiner Arrieregarde 
unweit eines Dorfes aufgeftellt, hier einen Verhau hergerichtet und in 
dieſer Aufſtellung die Brandenburger, welche ſich ohne Geſchütze 
und ohne Infanterie befanden, von der weiteren Verfolgung abgehal— 
ten, fo daß Görtzke, welcher dieſe ſtarke Stellung des Gegners nicht 
anzugreifen wagte, in der Nacht zum 1. Februar mit ſeinem Gros ſich 
auf den Churfürſten zurückzog und nur den General-Major Henning 
mit 1000 Reitern zur weiteren Verfolgung des Feindes demſelben 
gegenüber zurückließ. Nach Carlſon ſoll Görtzke bei dieſem Gefechte 
ſchwer verwundet worden ſein, eine Nachricht, welche jedoch nirgends 
weiter erwähnt wird. Alle Gefangenen bekundeten einſtimmig die 
traurige Lage des ſchwediſchen Heeres, das nur noch 3000 Kampf- 
fähige zählen ſollte, während der Reſt durch Krankheiten entkräftet 
wäre, ſo daß Viele während des Marſches todt von den Pferden 
herabgeſtürzt ſeien. Seit 2 Tagen hatten die Schweden kein Brod 
mehr erhalten, ſeit 5 Nächten hatten ſie bei der grimmigſten Kälte 
auf freiem Felde lagern müſſen, ohne Feuer anmachen zu dürfen. Die 
Pferde der Cavalerie waren beſonders maſſenweiſe geſtürzt. Und doch 
muß trotz dieſes höchſt elenden Zuſtandes die Haltung des ſchwediſchen 
Heeres noch immer eine ziemlich feſte geweſen fein, da daſſelbe kein 
Geſchütz, obſchon dieſes während des Treffens zur Verwendung gefom- 
men war, in Feindes Hand hatte fallen laſſen. 

Noch an demſelben Tage nahm General Henning bei ſeinen 
Streifereien gegen Tilſit einen Offizier, den Rittmeiſter Horn, mit 
100 Reitern, welche ſich wahrſcheinlich beim Aufbruch verſpätet 
hatten, gefangen. Unter den zahlreichen Gefangenen des Tages be 
fanden ſich der General-Adjutant Horn's, Strauff, ſo wie der Ge— 
heimſecretair, in deſſen Papieren man die ſchriftlichen Beweiſe der 
fortdauernd ſtattgehabten Verhandlungen Horn's mit dem Könige von 
Polen fand. 

Als Horn durch die erlittenen zwei Niederlagen entmuthigt 
noch erfuhr, daß der Churfürſt ihm ſchon bei Heidekrug zuvorgekom— 
men fei, änderte er, ohne zuvor feinem Heere die ihm fo dringend 
nothwendige Ruhe zu geben, ſofort ſeine Marſchrichtung und machte 
dergeſtalt durch die mit tiefem Schnee bedeckten Gefilde einen Nacht- 
marſch (31. Januar bis 1. Februar) von 5 Meilen, wobei er ſich 
mehr rechts nach dem Innern Samogitiens wendete. Nach v. Orlich 
mußten die Schweden bei dieſem Marſche 2 Zwölpfünder, 2 Acht⸗ 
pfünder und 1 Mörſer unterwegs ſtehen laſſen. Zur Erleichterung 
des Marſches wurden die leichteren Geſchützrohre auf Schlitten gelegt, 
die Fuhrwerke aber und die Laffeten verbrannt. Auf dieſe Weiſe 
glaubte Horn ſeinem Gegner entgehen zu können, aber er täuſchte ſich, 

6 * 
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obſchon er 4—5 Meilen Vorſprung gewonnen hatte und führte hierbei 
ſein Heer nur neuen Gefahren entgegen, welche daſſelbe dem gänzlichen 
Untergang zuführen ſollten, denn ehe er Lievland erreichte, hatte er 
nun durch Samogitien, Lithauen und Curland über 30 Meilen ohne 
alle Magazine und Lebensmittel zurückzulegen und außerdem noch die 
Anfälle der Pac'ſchen Truppen und der wilden Landeseinwohner zu 
fürchten, gegen deren Willen er das Land durchzog. 

Sobald der Churfürſt des Feindes Marſch auf Coadjuten erfah- 
ren, brach er am 1. Februar noch bei tiefer Dunkelheit von Heydekrug 
auf, wobei die Infanterie wiederum auf Schlitten geſetzt ward, um 
ſobald als möglich mit allen Kräften an den Feind zu kommen. Durch 
irgend einen Zufall — wie dies bei der Dunkelheit und der mit Schnee 
bedeckten Gegend ſehr leicht möglich war — ſcheint der Churfürſt jedoch 
den rechten Weg verfehlt zu haben, indem er ſtatt ſich öſtlich zu halten 
und über Marqueten (Metterquethen an der Schuſte) nach Novemiaſto 
und Woinuta zu gehen, ſich nördlich nach Zunſche!) (Jundſen oder 
Gindſchen), 12 Meilen von Heidekrug, wandte. Hier aber hatte das 
Heer ein ſehr ſchwieriges Flußdefilé — wahrſcheinlich das der Tenne — 
auf einer elenden Brücke zu paſſiren und ward dadurch ſo lange Zeit 
aufgehalten, daß man erſt Nachmittag wieder nach Walentineidſchen 
(Wapren?) und zwar nunmehr in öſtlicher Richtung aufbrechen konnte. 
Aber auch auf dieſer Strecke fand man noch weiter zwei dergeſtalt 
elende Brücken), außerdem fo tiefen Schnee, daß man erſt mit An- 
bruch der Dunkelheit die ſamogitiſche Grenze zu erreichen vermochte. 
Die Schwierigkeiten wuchſen beim Weitermarſch, da man aufs Neue 
baufällige Brücken zu paſſiren hatte; andererſeits aber mußte dem 
Churfürſten Alles daran liegen, den Feind zu erreichen, welcher nach 
der Verſicherung eines Polen kaum noch 4 Meile Vorſprung haben 
ſollte. Dieſer Pole nemlich, welchen man an der Grenze traf, wollte 
den Schweden als Wegweiſer gedient haben, und erbot ſich nun gegen 
eine Belohnung von 100 Dukaten dem Churfürſten einen Weg zu 
zeigen, auf dem es ihm möglich wäre, die Schweden abzuſchneiden. 
Der Churfürſt entſchloß ſich in Folge deſſen ſogleich rechts nach dem 
Flecken Gordom (Gardaunen), welcher dem Großfeldherrn Pac gehörte, 
zu wenden und ging deshalb noch in der Nacht ſogleich mit ſeiner Rei— 
terei dorthin voraus, während die Infanterie vorläufig zurückblieb 
und erſt, nachdem ſie ſich ausgeruht, dorthin nachfolgen ſollte. Aber 
beim Paſſiren einer der zahlreichen ſchlechten Brücken, welche man 


1) v. Orlich nennt dieſen Ort (?) Schamaiten (Samogitien?); möglicher Weiſe 
meint er Szamaitkehmen unweit der Tenne, kaum % Meilen von Heidekrug an der 
Straße von hier nach Memel und kaum % Meile von Jündſen entfernt. 

) Die vielen Brücken dieſer Gegenden waren zur Zeit und wahrſcheinlich auch 
noch heute, ſogenannte Knüppelbrücken. 
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wiederum zu überſchreiten hatte, brach eine ſolche, und dadurch wurde 
es dem Fußvolke vollſtändig unmöglich, vor 9 — 10 Uhr Morgens 
(2. Februar) heranzukommen. Der raſtloſe energiſche Churfürſt aber 
ſetzte deſſenungeachtet mit den Reiter-Regimentern allein ſeinen Marſch 
fort; aber auch von dieſen blieben dabei allmälig in Folge der aufer- 
ordentlichen Anſtrengung und Ermüdung einzelne Regimenter zurück, 
ſo daß er zuletzt nur noch 3 Regimenter, darunter die Leibgarde zu 
Pferde, die Leibdragoner und ein anderes Dragoner-Regiment, zu— 
ſammen wohl kaum noch 1600 Pferde, bei ſich hatte. Er ſelbſt mit 
feinen Generalen und feinem Neffen, dem Prinzen Alexander von Cur- 
land, befanden ſich in Schlitten. Aber endlich waren auch dieſe 3 Ne 
gimenter durch den langen 18ſtündigen, bis in die Nacht fortgeſetzten 
Marſch zu ermüdet und konnten in dieſer Verfaſſung, wollte man nicht 
das Aeußerſte aufs Spiel ſtellen, unmöglich einem Angriff des Feindes 
ſich ausſetzen. Aus dieſem Grunde ſah ſich daher der Churfürſt gegen 
Mitternacht (1. — 2. Februar) genöthigt, in Lasdonehnen, einem 
elenden ſamogitiſchen Dorfe, 1 Meile öſtlich von Neuſtadt, 2 Meilen 
über Gordom hinaus, Halt zu machen. Die Häuſer des Dorfes glichen 
eher Schweineſtällen) — dies find die eigenen Worte eines Augen- 
zeugen — denn menſchlichen Wohnungen; die Hausthüren waren nur 
etwa 3 Fuß hoch und eben ſo breit. In eine derartige Behauſung mußte 
ſich zuerſt der ziemlich beleibte Churfürſt hineinzwängen, bis es den 
Bemühungen des Generals v. Schöning gelungen war, eine wenig⸗ 
ſtens etwas beſſere Wohnung für ſeinen Herrn ausfindig zu machen. 
Nur der rechte Flügel der Reiterei befand ſich beim Churfürſten, wah: 
rend der linke, fo wie die Infanterie in und vorwärts Gordom zurück— 
geblieben waren. Die ganze Armee mußte dieſe Nacht unter freiem 
Himmel zubringen und zwar bei einer wahrhaft entſetzlichen, bisher 
unerhörten Kälte, welche bis zu 26° ſtieg, fo daß auch der Churfürſt, 
obſchon er fic) unter Obdach befand, dennoch feine Kleider nicht ab— 
legen konnte. Es muß befremden, daß der Churfürſt bei dieſem fei- 
nem Marſche von Gordom nach Lasdonehnen, wobei er die Rückzugs— 
linie der Schweden von Tilſit über Coadjuten nach Woinuta noth- 
wendigerweiſe Weiſe geſchnitten haben muß, nicht auf ſchwediſche 

) Der Kammerherr v. Bud) erzählt: Es war der ſchlechteſte Ort, den ich jemals 
geſehen ꝛc. Bei allem unſern Elend mußten wir aber dennoch lachen, als der dicke 
Hofmarſchall v. Canitz durch ſolch eine ſchmale Thür zu dringen verſuchte; wohl eine 
halbe Stunde blieb er zwiſchen den Pfoſten eingeklemmt und konnte nicht vorwärts, 


aber auch nicht zurück. 


Die Bewohner des Ortes müffen übrigens dieſe brandenburgiſche Einquartierung 
nur ſehr ungern aufgenommen haben, denn nicht allein hatte der Prinz v. Curland 
mit einem Bewohner des Dorfes ein ſehr ſtarkes Rencontre, indem letzterer den Prinzen 
mit Schlägen bedrohte, ſondern auch der Wirth des Feldmarſchalls Derflinger wollte 
dieſem über den Kopf ſein eigenes Haus anzünden. 
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Truppen oder doch auf Nachzügler derſelben getroffen ijt, oder über— 
haupt Spuren ihres dortigen Rückzugs entdeckt hat; ebenſo daß er 
nicht bei Lasdonehnen auf die Vortruppen Henning's oder Görtzke's 
geſtoßen iſt. Wir vermögen hierfür keine Erklärung zu geben, denn 
ſelbſt die Dunkelheit der Nacht und die große Gordomer Waldung, 
welche der Churfürſt zu paſſiren hatte, reichen hierfür nicht hin. 
Weniger ſchwer zu erklären dagegen iſt es, daß Henning ſich, wie wir 
gleich ſehen werden, nach Baltſchie wendete, da ſeine Abſicht wohl 
dahin gehen mochte, die Schweden in weſtlicher Richtung dem von dort 
anrückenden Churfürſten entgegen zu treiben. 

Das ſchwediſche Heer nemlich hatte am 1. Februar mit einer 
fluchtähnlichen Eile die kleine Stadt Woinuta, kaum 3 Meile vom 
Churfürſten, erreicht!); die Meldung hiervon fandte Graf Dönhof, der 
Bruder des Gouverneurs von Memel, welcher ſich bei Henning's De— 
tachement befand, am folgenden Tage, 2. Februar, mit dem Be— 
merken, daß er ſelbſt auf Baltſchie, 4 Meile öſtlich von Woinuta, 
gerückt wäre. Am 2. Februar erwartete der Churfürſt, bevor er die 
Schweden weiter verfolgte, erſt den linken Flügel ſeiner Reiterei und 
das Fußvolk, allein die außerordentlich erſchöpften Truppen konnten 
nur ſehr allmälig den 2 ſtarke Meilen betragenden Weg zurücklegen. 
Hatte der Churfürſt aber bisher noch die Abſicht gehabt, dem flüch— 
tigen Gegner zu folgen und ihn zu erreichen, ſo mußte er jetzt wohl, 
da er den wahrhaft erſchöpften Zuſtand ſeiner Truppen nach dieſen 
Gewaltmärſchen ſah, von ſeinem Plane abſtehen. Denn dieſe befan— 
den ſich jetzt in ſehr deroutem Zuſtande: ſeit 2 Tagen ohne Brod, das 
ſelbſt für Geld nicht zu beſchaffen war, hatten fie bei der außerordent— 
lich ſtrengen Kälte der letzten Tage unendlich gelitten, viele Soldaten 
waren in den nächtlichen Freilagern erfroren, eine noch größere Zahl 
hatte durch die Kälte einzelne Glieder verloren oder hatte ſich dieſe 
an den Feuern verbrannt. Die für den Transport der Infanterie 
beſtimmten Schlitten konnten nicht weiter vorwärts kommen, auch 
ſchon deshalb, weil es den Geſpannen an Fourage gänzlich gebrach; 
neue aber konnten in dieſen Gegenden nicht aufgetrieben werden, wäh— 
rend die Pferde der Reiterei durch den faſt ununterbrochenen Marſch 
von beinahe 100 Meilen in der Weiſe entkräftet und heruntergekommen 
waren, daß man von ihnen weitere Leiſtungen nicht mehr erwarten 
konnte. In Samogitien ſelbſt war es unmöglich, während des 


1) Wenn v. Orlich in ſeiner Geſchichte des preußiſchen Staats II, S. 292, 293 
ſagt, daß die Schweden an dieſem Tage dem Churfürſten einen Vorſprung von 5 Meilen 
abgewonnen hätten, fo iſt dies nicht richtig. Er ſelbſt giebt an, daß Horn in dieſer 
Nacht bei Wainuta kampirt hätte, dieſer Ort aber iſt nach der Reimannſchen Karte 
von Lasdonehnen nur % Meile entfernt, aber durch große Waldungen — nach der 
Homannſchen Karte — davon getrennt. 


un 
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weiteren Marſches für das Heer Lebensmittel aufzutreiben, auf eine 
Nachfuhr aus Preußen aber war wegen der ſpärlichen Ortſchaften und 
elenden Wege nicht zu rechnen. 

Dieſen thatſächlichen Beweiſen konnte der Churfürſt ſich nicht 
verſchließen und ſo beſchloß er denn, ſeine braven Truppen zu ſchonen 

“und fie nicht denſelben Gefahren Preis zu geben, welche allein ſchon 
das Heer des Gegners vollſtändig vernichten mußten und auch wirklich 
vernichteten. Nur Detachements ſollten noch ferner den flüchtigen 
Schweden folgen und deren Niederlage vervollſtändigen. 

Sogleich wurden nun auch die für den Rückmarſch nothwendigen 
Befehle erlaſſen, ſo daß noch an demſelben Tage (2. Februar) ſich das 
Heer nach dem Amte Kukernefe') in Marſch ſetzte und die folgende 
Nacht (2. — 3. Februar) zwiſchen dieſem Orte und Metterquethen zu— 
brachte. In den nächſt folgenden Tagen ward dann das Heer, um 
ſich zu erholen, in den Memeler und Tilſiter Diſtrict in weitläuftige 
Winterquartiere verlegt, während der Churfürſt ſich für ſeine Perſon 
am 11. Februar nach Königsberg begab und von hier aus am 
13. März, vom Herzog von Croy bis zur Weichſel begleitet, auf 
einem ſechsſpännigen Schlitten nach Berlin abreiſete, woſelbſt er am 
21. März eintraf. 

Wenden wir uns nun wieder zur Verfolgung der ſchwediſchen 
Armee. Henning, welcher den Befehl erhalten, dem Feinde ſogleich mit 
1000 Reitern und Dragonern zu folgen, war in der That ſchon am 
2. Februar bei Woinuta über deſſen etwa gleich ſtarke Arrièregarde 
hergefallen und hatte ihr hierbei außer einer Fahne, welche er eroberte, 
auch einigen Verluſt beigebracht. Die brandenburgiſchen Reiter mach— 
ten an dieſem Tage den Verſuch, in die ſchwediſche Infanterie einzu— 
hauen, aber dieſe, durch Geſchütz unterſtützt, zeigte in jenem Kampfe 
noch eine feſte, ihres alten Rufes würdige Haltung und ſchlug ſich 
überhaupt an dieſem und den folgenden Tagen recht brav. Beſonders 
gilt dies von dem finniſchen Fußvolk, welches man als den Kern des 
Heeres betrachten konnte. Außerdem aber rückte auch die ſchwediſche 
Reiterei zum Schutze ihrer Infanterie herbei und warf hierbei einige 
brandenburgiſche Escadrons mit einem Verluſt von etwa 20 Todten 
bis auf die Dragoner zurück. Auch zwei Offiziere, Oberſt-Lieutenant 
Küfen und Hauptmann Natzmer, blieben bei dieſem Gefecht. Letzterer 

1) Von Kukerneſe aus berichtete der Churfürſt unter dem 3. Februar die ſchnelle 
und glorreiche Befreiung Preußens vom Feinde an ſeine Alliirten und ſagte, Gott die 
Ehre gebend, unter anderem: „Ich aber habe billig dem Höchſten zu danken, daß durch 
Seinen Beiſtand der Feind, ungeachtet er ſich ausgeruht und in guten Quartieren ge 
ſtanden, dagegen meine Leute innerhalb 14 Tagen bei 100 Meilen in dieſer Jahreszeit 
marſchirt, innerhalb zwei Tagen, wo ich ihn nur mit der Cavalerie erreichen können, 
ruinirt und aus dem Lande gejagt worden. 
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war zu unvorſichtig an die ſchwediſche Infanterie herangeſprengt und 
hatte ihr zugerufen, das Gewehr zu ſtrecken. Schon ſtutzte dieſe und 
ſchien ſeiner Aufforderung Folge leiſten zu wollen, als der plötzlich 
wieder erſchallende Donner ihres Geſchützes und die Fortſetzung des 
Kampfes zu ihren Seiten ihr neuen Muth machten. Bei ihrer nächſten 
Salve aber ward Natzmer erſchoſſen. Der ſchwediſche Verluſt war 
ſehr bedeutend; unter den Todten befanden ſich zwei Stabsoffiziere, 
nemlich der Vetter des Feldmarſchalls und Oberſt-Lieutenant Roſen, 
der Commandeur der lievländiſchen Adelsfahne. 

Henning’) brachte zugleich mit der erbeuteten Standarte dem 
Churfürſten nach Coadjuten die Meldung von dieſem Gefecht, gleich— 
zeitig aber auch die Nachricht, daß die augenblickliche Stellung des 
Feindes eine derartig ungünſtige ſei, daß er ſich nur mit Mühe aus 
den ſchwierigen Defiléen abziehen könnte, wovon ſich der Hauptmann 
v. Gröben, welcher, als ſamogitiſcher Bauer verkleidet, im feindlichen 
Lager geweſen war, durch eigenen Augenſchein überzeugt hatte. In 
Folge dieſer Meldung und da Henning's Detachement außerordent- 
lich ermüdet war, übertrug der Churfürſt die weitere Verfolgung 
des Feindes dem General-Major von der Infanterie Hans Adam 
v. Schöning, der ſich bei dieſem Zuge als ſelbſtſtändiger und energiſcher 
Truppenführer von ſeiner glänzendſten Seite bewähren ſollte. Der— 
ſelbe erhielt den Befehl, am 3. Februar mit 1600 Pferden, dabei 
etwa 5 600 Dragoner, zur weiteren Verfolgung des Feindes auf— 
zubrechen. Bei ſeinem Commando befanden ſich Oberſt-Lieutenant 
v. Dewitz), ein Schwiegerſohn des Feldmarſchalls Derflinger und 
Commandeur des Leib-Regiments; Oberſt-Lieutenant v. Dalchow, 
Commandeur des Görtzke'ſchen Reiter-Regiments; Oberſt v. Strauß“), 


1) Es ſcheint beinahe, und auch Kelch iſt dieſer Meinung, daß in dem Gefechte 
bei Woinuta Henning den Kürzeren gezogen habe. 

2) Joachim Balthaſar v. Dewitz, geboren 1636 zu Hoffelde in Pommern, trat 
1659 in das Reiter⸗Regiment des Generals v. Quaſt ein, in dem er 1672 Rittmeiſter 
und 1673 Major wurde; er befand ſich in der Schlacht von Fehrbellin, wo ihn der 
Churfürſt während derſelben an des verwundeten Oberft-Lientenants Henning v. Treffen- 
feld's Stelle dem Regimente als Oberſt-Lieutenant vorſetzte. Hiernach betheiligte er 
ſich an den Feldzügen in Pommern gegen die Schweden, machte den Zug nach Preußen 
und Samogitien mit, kam nach Beendigung deſſelben in das churfürſtliche Leibregiment 
und erhielt ſolches kurz nachher nach des Oberſten v. Sydow Tode als Oberſt. 1689 
ward er General» Major, 1693 Gouverneur von Colberg, im folgenden Jahre General- 
Lieutenant. Er ſtarb 1699. Von ſeinen drei Frauen war die letzte eine Tochter des 
Feldmarſchalls Derflinger. 

3) Johann Chriſtoph v. Strauß, geboren in der Neumark, betrat früh die mili⸗ 
tairiſche Laufbahn, trat aber auch wiederum aus derſelben aus, da die Truppen nach 
eingetretenem Frieden reducirt wurden. In dieſer Weiſe trat er 1670 als Rittmeiſter 
aus und ward Commiſſarius des Königsberger Kreiſes in der Neumark. 1673 war 
er ſchon wieder Oberft- Lieutenant im Marwitzſchen Reiter-Regiment zu Cüftrin und 
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Commandeur des Reiter-Regiments Churprinz; fo wie die Oberften 
v. Sydow, Commandeur eines Dragoner-Regiments, und Willmers- 
dorf. Außerdem ſchloß ſich der bisher in holländiſchen Dienſten ge— 
ſtandene Oberſt v. Truchſeß-Waldburg dem Detachement an. 

Das Commando Schöning's ſcheint demnach vorzugsweiſe aus 
Theilen der eben genannten vier Regimenter, ſowie aus dem Reiter 
Regiment Henning v. Treffenfeld beſtanden zu haben, außerdem aber 
wurden aus der ganzen Armee für dies Detachement die kräftigſten 
Pferde, aus dem Leibdragoner-Regiment gegen 300, ausgeſucht und 
um in Samogitien alle Bedürfniffe!) für fic) und das Pferd baar be— 
zahlen zu können, bekam jede Kameradſchaft zwei Thaler ausbezahlt. 
Coadjuten ward als Sammelplatz für das aus den einzelnen Quartieren 
zuſammengezogene Detachement beſtimmt. Schöning's Aufgabe war 
nicht leicht, denn abgeſehen davon, daß die ſchwediſche Armee noch 
immer nach Tauſenden zählte und bisher noch immer im Ganzen feſten 
Stand gehalten, hatten auch ſeine Leute mit den Schreckniſſen einer 
Kälte, die bis zu 26° ſtieg, zu kämpfen und beſaßen außerdem auch 
nicht hinreichende Geldmittel, um fic) unterwegs die nöthigen Lebens- 
mittel auf längere Dauer zu verſchaffen. So würde — wie es in der 
That auch ſpäter einmal geſchah — Schöning ſicherlich in eine gefahr 
volle Lage gerathen ſein, wenn nicht die Brandenburger in der lithaui— 
ſchen Bevölkerung, die damals wenigſtens aus geſchworenen Feinden 
der Schweden beſtand, einen kaum erwarteten Bundesgenoſſen gefun⸗ 
den hätten. Kälte und Bevölkerung ſchienen ſich zum Untergange der 
Schweden verſchworen zu haben. Oberſt Baron v. Truchſeß-Wald— 
burg, den Schöning auf dieſem Zuge mit einer Meldung an den Chur⸗ 
fürſten nach Königsberg ſandte, berichtete im Hauptquartier: die Bran- 
denburger bedürften keiner Wegweiſer, um dem Feinde zu folgen, da 
der ganze Weg mit Schweden bedeckt ſei. Die grimmige Kälte und 
die Keulen der Landesbewohner deckten die Straßen mit ſchwediſchen 
Leichen, auf denen noch die Keulen, mit denen ſie erſchlagen worden, 
liegen geblieben wären. 


erhielt bald nachher das Küſſowſche Reiter-Regiment. Bei Fehrbellin zeichnete er 
ſich außerordentlich aus, ward aber hierbei ſchwer verwundet. Im Jahre 1677 
ward er Oberſt, 1686 General-Major und blieb als folder beim Sturme von 
Ofen in demſelben Jahre. Sein einziger Sohn und mit ihm der Letzte ſeines 
Stammes ſtarb 1703. 

1) Die Preiſe der Lebensmittel waren damals außerordentlich billig, fo koſteten 
z. B. in Lievland ein Pfund Rindfleiſch 23 —3 Rundſtück, eine Tonne Weizen 7— 
8 Thaler Kupfermünze, eine Tonne Hafer 10 Mark. Für ein Rundſtück mußten 1683 
in Dorpat verkauft werden 15 Loth Weizenbrod, 40 Loth gebeutelt Roggenbrod, 75 Loth 
grobes Roggenbrod. 3 ſchwediſche Kupfer-Thaler waren gleich 1 Thaler Silbermünze. 
1 Thaler — gleich ob es Silber oder Kupfer war — wurde eingetheilt in 8 Mark 
oder 32 Oere oder 192 Rundſtücke. 
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Das Zuſammenziehn von Schöning's Detachement aus den eingel- 
nen zerſtreuten Cantonnirungen erforderte einen Tag und dadurch ward 
es dem Feinde möglich wieder einen größeren Vorſprung zu gewinnen. 
Am 4. Februar nemlich brach erſt Schöning von Coadjuten auf und 
kam an dieſem Tage bis an die Jura nach Schwinge (Qwingi), drei 
Meilen, woſelbſt er drei Zwölfpfünder und einen funfzigpfündigen 
Mörſer (nach v. Schöning's Leben zwei ſchwere Zwölfpfünder und ſechs- 
pfündige Schläge und einen Mortier) fand, welche der Feind bei ſeinem 
Rückzuge hier zurückgelaſſen hatte. Ein Dragoner-Detachement von 
etwa 200 Pferden blieb hier zur Bewachung dieſer Geſchütze ſtehn, 
bis der Churfürſt ſie durch den Capitain Penke abholen und nach 
Preußen ſchaffen ließ. Mit den übrigen Truppen aber rückte Schöning 
am folgenden Tage, 5. Februar, über Wainuta nach Balſch (Bolſy) 
drei Meilen; eine Parthei von 40 Pferden war aber ſchon voraus 
gegangen, um nähere Nachrichten über den Feind, den man in den 
letzten Tagen ziemlich aus den Augen verloren hatte, einzuziehen. 
Unterwegs ſtieß man auf mehrere, von den Schweden zurückgelaſſene 
Geſchütze, welche jedoch von den Lithauern bewacht und nicht heraus» 
gegeben wurden, da ſie dieſelben als ihr jetziges Eigenthum betrachte: 
ten. Urſprünglich hatte es in der Abſicht des Churfürſten gelegen, 
Schöning noch 800 Mann Infanterie als Verſtärkung nachzuſenden, 
er ſtand jedoch davon ab und ſchickte ihm dafür nur 300 Dragoner — 
nach dem Diar. Eur. 500 Dragoner — als ſolche nach, aber auch 
dieſe konnten nicht mehr zu Schöning ſtoßen, da derſelbe inzwiſchen 
ſchon zu weit vorgerückt war. Sie waren deshalb genöthigt, auf 
halbem Wege wieder umzukehren. Jeder der 300 nachgeſchickten Dra— 
goner war zur Beſtreitung der Verpflegung wiederum mit 1 Thaler 
verſehen worden; gleichzeitig aber ſuchte man auch mit den Einwohnern 
wegen Ueberlaſſung der von den Schweden zurückgelaſſenen Geſchütze, 
ſowie wegen der Winterquartiere zu unterhandeln. Bei Balſch war 
Schöning auf zwei lithauiſche Huſaren-Escadrons geſtoßen, von denen 
er in Erfahrung brachte, daß die lithauiſchen Truppen zur Beobach— 
tung des ſchwediſchen Durchzuges zu den Waffen gerufen worden wären 
und den Schweden zur Seite folgend, deren Marſch aufhielten. Ans 
fangs beobachteten jene zwei lithauiſche Escadrons auch gegen die Bran— 
denburger eine etwas bruske Haltung, jedoch gab ſich dieſe bald und 
es herrſchte fortan zwiſchen dieſen beiderſeitigen Truppen ein gutes 
Einvernehmen. Man erfuhr dann durch die Huſaren, daß Horn ſchon 
über Twer (Twargen) hinaus wäre und zur Erleichterung des Marſches 
ſeine letzten Wagen verbrannt, fo wie das bisher auf denſelben befind- 
liche Gepäck auf Pferde geladen hätte. 

Nachdem Schöning für ſeine Reiter einige Hafervorräthe, welche 
man zufällig in der Gegend gefunden, gekauft hatte, brach er noch in 
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der Nacht, 5. 6. Februar, zur Verfolgung des Gegners auf, der 
mit den Pferden der ſtehengebliebenen Wagen und Kanonen ſeine 
übrige Artillerie beſpannt hatte, um ſie beſſer fortbringen zu können. 
Man ſtieß unterwegs auf etwa 100 ſchwediſche Kranke, welche der 
Feind hatte zurücklaſſen müſſen, befaßte ſich jedoch mit denſelben nicht, 
ſondern ließ fie laufen. Aber die Intenſität der Kälte hatte fic) der- 
maaßen geſteigert, daß es für Schöning's Reiter unmöglich wurde, auf 
den Pferden ſitzen zu bleiben, ſie mußten daher abſteigen und ſelbige 
an der Hand führen. Unterwegs ſtieß man wiederum auf mehrere lit— 
thauiſche Escadrons, welche von allen Seiten den Marſch des Feindes 
umſchwärmten. Die Marſchrichtung deſſelben war durch zahlreiche 
Leichname gekennzeichnet. Die meiſten derſelben lagen nackt da, unter 
Anderen fand man auf einem Schlitten die verlaſſene Leiche eines ſchwe— 
diſchen Majors. Die ſamogitiſchen Bauern plünderten erbarmungslos 
die Todten und hülflos Liegengebliebenen, beraubten ſie ihrer Kleidun— 
gen und ließen ſie nackt liegen. An einem einzigen Tage fand man 
gegen 300 ſolcher Unglücklichen, welche der Kälte, dem Mangel an 
Obdach und den Keulen der Einwohner erlegen waren. Schon ſeit 
mehreren Tagen hatte die ſchwediſche Armee keine Quartiere mehr ge— 
ſehen! In Twer angelangt erfuhr Schöning, daß der Feind auf die 
Nachricht feiner Annäherung ſchon bei Nacht eiligſt wieder aufgebrochen 
wäre; er hatte dabei von Neuem bei dem Padkomorzie (Edelmann) in 
Twer 2 kleinere Feldgeſchütze und 30 Munitionswagen zurückgelaſſen. 
Schöning ließ ſeine Truppen in der Entfernung eines Musketen-Schuſſes 
von Twer halten, damit keine unangenehme Störungen mit den Be— 
wohnern erfolgten, und ließ ſie hier füttern, während er ſich für ſeine 
Perſon mit einigen Offizieren zu dem Padkomorzie-begab, um die auf 
deſſen Gehöft ſtehen gebliebenen Stücke und Wagen zu erhalten. An— 
fangs lehnte der Edelmann die Auslieferung derſelben höflich ab, be— 
quemte ſich aber doch ſpäter für 130 baare Dukaten die Beute den 
Brandenburgern abzutreten und den Dragonern fo viel Blei und Pul⸗ 
ver, als ſie wollten, zu verabfolgen. Nachdem Schöning eine Parthei 
von 30 Pferden dem Gegner ſchnell nachgeſchickt hatte, folgte er ſelbſt 
mit dem Detachement noch an dieſem Tage, 6. Februar, zwei Meilen 
weit bis Zorany (Surena) mußte aber hier wegen zu großer Ermüdung 
200 Reiter zurücklaſſen, als er dieſen Ort wegen der vielen Defileen, 
auf welche er unterwegs ſtieß, erſt kurz vor Mitternacht (6. — 7. Fee 
bruar) erreichte. Seine vorangeſchickten Patrouillen hatten die Mel- 
dung zurückgebracht, daß der Gegner ſchon nach Teleze abgezogen fei, 
und bereits mehrere Tage und Nächte hindurch, ohne ſeinen Truppen 
Ruhe zu gönnen, feinen Marſch fortgeſetzt habe. Schöning's Trup- 
pen waren zwar ebenfalls ſehr ermüdet und überall deshalb ſchon 
Leute unterwegs zurückgeblieben, aber demunerachtet wollte er doch nicht 
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feinen Gegner ungeſtraft entkommen laſſen und ſandte deshalb den 
Commandeur des Leibregts., Oberſt v. Dewitz, mit 300 der beſten 
und noch friſcheſten Pferde dem Feinde nach, um dieſen wo möglich 
einzuholen, ſchärfte ihm jedoch dabei ein, ſich nicht ohne Noth in ein 
Gefecht einzulaſſen. In Folge deſſen brach Dewitz kurz vor Mitter- 
nacht auf, während Schöning mit dem in Zorany etwas ausgeruhten 
Reſt von c. 1000 Pferden erſt am frühen Morgen des 7. Februar 
folgte und gegen 10 Uhr Telcze erreichte. Seine Abſicht ging dahin, 
die feindliche Arvieregarde, welche aus etwa 700 Pferden beſtehen 
ſollte, zu vernichten. Er mochte kaum 3 Meile über Teleze — wahr- 
ſcheinlich auf dem Wege nach Gadonow — hinausgekommen ſein, als 
ihn die Meldung von Dewitz traf, daß dieſer vor dem Feinde ſtehe 
und um weitere Verhaltungsmaaßregeln bitte. Schöning ließ ihm 
zurückmelden, daß er, Dewitz, ſich vor feiner Ankunft in kein ernſt— 
liches Gefecht einlaſſen und nur den Feind ſich gegenüber feſthalten 
follte, befahl aber gleichzeitig feinen Truppen, den Marſch zu beſchleu— 
nigen. Freilich konnte dieſer nicht in der gewünſchten Weiſe gefördert 
werden, da die zahlreichen Defiléen unterwegs nur in ſchmalſter Front, 
in Reihen, paſſirt werden konnten, ſo daß Schöning ſeinen Truppen 
voraneilte und ſich zu Dewitz begab, den er auf nur 300 Schritt vom 
Feinde in einer ſehr gefährdeten Stellung antraf. Horn nemlich hatte 
ſchließlich den Entſchluß gefaßt, den ihm ſehr läſtig gewordenen bran— 
denburgiſchen Detachements Stand zu halten und ſie derb abzuweiſen, 
um ſich endlich Ruhe vor ihnen zu verſchaffen; außerdem aber mochte 
er zu ſeiner eignen Beſchämung die geringe Stärke ſeiner Verfolger, 
ſo wie ihre gänzliche Entblößung von Artillerie wahrgenommen haben. 
Er war den Brandenburgern mindeſtens noch um das Dreifache über— 
legen und war auch ſein eigenes Heer ſtark gelichtet, ſo hatte es doch 
noch immer einen tüchtigen Kern beſonders an ſeinem finniſchen Fuß— 
volk und ſeiner Artillerie. Auch hatte ſich ſeine Infanterie bisher 
immer noch brav geſchlagen und unter den größten Widerwärtigkeiten 
ihren alten Ruf, die beſte im damaligen Europa zu ſein, bewährt. 
Dergeſtalt befand ſich Schöning in einer wahrhaft gefährdeten Lage 
dadurch, daß die Schweden ihm gegenüber Stand hielten. Nicht ſie— 
gen war unter ſolchen Umſtänden für ihn gleichbedeutend mit Zugrunde 
gehen! Aber der jugendliche ritterliche General war keinen Augenblick 
unentſchloſſen über das, was er zu thun hatte. Er beſchloß rückſichts⸗ 
los den verhaßten Gegner anzugreifen und ihn wo möglich zu ver 
nichten. Horn hatte etwa % Meile jenſeits Telcze gerade Stellung 
genommen, als Dewitz mit ſeinen 300 Dragonern ihm gegenüber 
erſchien. Sobald Schöning bei Dewitz angelangt war, befahl er, 
daß ſeine vor der feindlichen Stellung allmälig anlangenden Truppen 
ſich aus dem Walde, welchen ſie durchzogen hatten, in eine zur linken 
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Hand gelegene Senkung ziehen ſollten, um ihre Zahl dem Gegner zu 
verbergen und rerognoscirte dann ſelbſt die feindliche Stellung genauer. 
Unweit des Feindes hielten 18 Geſchwader Lithauer, welche anfangs 
verſprachen, ſich an dem Kampfe gegen die Schweden betheiligen zu 
wollen, ſpäter aber, als das Gefecht begann und keine rechte Entſchei⸗ 
dung, damit aber auch keine Ausſicht auf reiche Beute zeigte, ruhige 
Zuſchauer deſſelben blieben. Hierauf nur beſchränkt ſich in Wahrheit 
die Angabe Carlſon's in ſeiner Geſchichte Schwedens, wonach Schöning 
1000 Polen zur Verſtärkung gehabt haben ſoll. 

Der Feind in der Stärke von 3000 Mann ſtand anfangs auf 
einer dominirenden Anhöhe, zog ſich jedoch beim Anrücken der Bran— 
denburger etwas zurück. Schöning ſprengte ſogleich mit einigen Rei⸗ 
tern auf die vom Gegner verlaſſene Höhe vor, ſtellte hier eine Vedette 
auf, um deſſen weitere Schritte zu beobachten und entdeckte hierbei, 
daß derſelbe fic) in dicht geſchloſſener Ordnung nach dem nächſten 
Dorfe!) zurückgezogen und nur einige Escadrons in der Stärke von 
300 Pferden als Nachhut zurückgelaſſen habe. Die bedeutende Stärke 
des Feindes und beſonders ſeine immer noch zahlreiche Artillerie waren 
Schöning nicht entgangen. Er ſelbſt hatte kaum noch 1200 Reiter 
und Dragoner bei ſich und es erſchien mehr als gewagt, den Gegner 
mit dieſen außerdem noch ſehr ermüdeten Truppen anzugreifen. Wagte 
er jedoch andererſeits den Angriff nicht, ſo waren alle ſeine bisherigen 
Märſche und Anſtrengungen nutzlos und bei Freund und Feind gerieth 
er in den Verdacht der Furcht. Zuletzt aber war es bei dem gänz- 
lichen Mangel an Lebensmitteln und Futter für ihn unmöglich, denjel- 
ben Marſch zurückzumachen. Und ſo entſchloß fic) denn der uner- 
ſchrockene ritterliche Schöning ganz im Sinne eines kühnen Reiter⸗ 
führers, obſchon er nicht dieſer Waffe angehörte, den Angriff zu wagen. 
Seine bewährten Oberſten Sydow, Strauß), Wilmersdorf und Dewitz 
ſtanden ihm hier treu zur Seite und theilten die Meinung ihres Gee 
nerals, den Feind unverzüglich anzugreifen. Da das Terrain eine 
breitere Front einzunehmen nicht geſtattete, wurden die Reitergeſchwa⸗ 
der in doppelter Tiefe (es iſt unklar, ob man hierunter eine Tiefe von 
8 Mann oder eine Aufſtellung in 2 Treffen verſtehen ſoll) aufgeftellt, 
während die Dragoner abſitzen, das Holz, welches im Rücken lag, 
und die zu beiden Seiten der Anhöhe ſich nach vorwärts nach dem 
Feinde zu hinziehenden Gebüſche, zwiſchen denen die Geſchwader der 
Reiterei ihre Aufſtellung genommen hatten, beſetzen mußten. Die in 
der Mitte aufgeſtellten vorderſten Escadrons erhielten hiernach den 


1) Der Name dieſes etwa %—1 Meile von Telcze wahrſcheinlich auf der Straße 
von hier über Szidiki nach Amboten gelegenen Dorfes iſt nirgends genannt. Es ſcheint 
in der Nähe von Gadonow geſucht werden zu müſſen. 
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Befehl, ſogleich auf die feindliche Arrieregarde zu fallen. Erſt gegen 
4 Uhr Nachmittags eröffnete Oberſt v. Dewitz das Gefecht und warf 
im Anfange deſſelben einzelne Escadrons des Feindes über den Haufen, 
worauf Schöning den Befehl ertheilte, daß auch die übrige Reiterei 
vorbrechen, ſo wie die Dragoner aus den Büſchen gegen die Flanken 
des Feindes vorgehen und dieſelben beſchießen ſollten. Auf beiden 
Seiten focht man mit der höchſten Tapferkeit und nur Schritt vor 
Schritt wichen die Schweden zurück. Beſonders bedeutend war ihr 
Verluſt an Offizieren, welche ihren Leuten mit der anerkennungs⸗ 
wertheſten Aufopferung ihrer Perſon vorangingen und dazu in großer 
Zahl — Pufendorf ſpricht von je 10 vor den einzelnen Geſchwadern 
— fic) vor der Front ihrer Leute befanden). Eine Stunde hindurch 
währte der heftige Kampf ohne eine rechte Entſcheidung herbeizuführen, 
dann trat, gleichſam um erſt neue Kräfte zu ſchöpfen, auf beiden Sei- 
ten unwillkürlich eine halbſtündige Pauſe ein, während welcher nur 
die kleinen ſchwediſchen Feldgeſchütze die Brandenburger, jedoch ohne 
rechten Erfolg, mit Kartätſchen beſchoſſen. Dagegen war das Feuer 
der Dragoner auf die ſchwediſche Reiterei von ſolcher Wirkſamkeit , 
daß dieſe fic) genöthigt ſah, ihre Infanterie zu ihrem Schutze heran- 
zurufen, um ſich nur des läſtigen Andrangs der Dragoner erwehren 
zu können. Aber auch die Infanterie ward durch das Feuer der Dra— 
goner, welche die Schweden bis auf 60 Schritte herankommen ließen 
und dann erſt ihr Feuer mit einer mörderiſchen Wirkung eröffneten, 
derartig mitgenommen, daß fie fic) nicht weiter vorwärts wagte. Da- 
gegen machte der Feind nun den Verſuch, ſich auf die bei den Dra- 
gonern haltende brandenburgiſche Reiterei zu werfen, um ſie zu verjagen 
und in dieſer Weiſe die Dragoner abzuſchneiden. Hierdurch bekam das 
Gefecht erneutes Leben; es währte etwa eine halbe Stunde, in der es 
den brandenburgiſchen Reitern und Dragonern gelang, ihre Stellung 
zu behaupten und des Feindes Angriff abzuweiſen. Ueberdies war 
nach dem nun 2 Stunden andauernden Gefecht die Dunkelheit herein- 
gebrochen; ſie fand das ſchwediſche Heer in dichten Maſſen noch in 
feiner Stellung, aber Schöning war nicht gewillt, daſſelbe fo leichten 
Kaufs abziehen zu laſſen und beſchloß deshalb, in der Dunkelheit 
nochmals den Angriff zu wagen. Während nur die Dragoner in den 
Büſchen auf beiden Seiten der Höhe abgeſeſſen blieben, ließ er die 
übrigen Dragoner aufſitzen und warf ſich mit dieſen und ſeinen Reitern 

1) Die große Zahl der Offiziere vor den einzelnen Geſchwadern rührte hauptſaͤch⸗ 
lich wohl davon her, daß letztere wegen der bisherigen großen Verluſte aus mehreren 
Compagnieen zuſammengeſtellt waren, um doch noch einige Widerſtandskraft zu befigen. 
Außerdem mögen in Folge der Kälte auch verhaͤltnißmaͤßig mehr Leute als Offiziere 
umgekommen fein, da dieſe ſich im Ganzen doch wohl beſſer dagegen zu ſchützen ver⸗ 
mochten als der gemeine Mann. 
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nochmals auf den Feind; die Dunkelheit war jedoch zu groß und trat 
ſtörend dazwiſchen, ſo daß es unmöglich war, den Freund vom Feinde 
unterſcheiden zu können. Außerdem aber hielten die Schweden mann⸗ 
haft Stand, ſo daß Schöning, obſchon 3 ſeiner Escadrons noch nicht 
zur Attake gekommen waren, ſchließlich ſich doch genöthigt ſah, das 
Gefecht abzubrechen. Dieſes war zuletzt in ein wildes Durcheinander 
ausgeartet, in einen Kampf von Mann gegen Mann, und beide Theile 
waren in einer ſehr bedenklichen Weiſe unter einander gemiſcht, ſo daß 
Schöning hierbei ſelbſt unter die ſchwediſchen Reiter, welche er für die 
ſeinigen angeſehen hatte, gerathen war. Unfehlbar wäre er hierbei 
von einem feindlichen Reiter erſchoſſen worden, wenn nicht der branden⸗ 
burgiſche Hauptmann Meier, welcher glücklicher Weiſe ſeinem Generale 
gefolgt war, dem ſchon mit der Piſtole nach Schöning zielenden 
ſchwediſchen Reiter dieſe aus der Hand geſchlagen und ihn dadurch 
ſchnell aus der Gefahr befreit und in Sicherheit gebracht hätte. 

So endete erſt in dunkler Nacht und nach vollſtändiger Erſchöpfung 
beider Theile der mörderiſche Kampf, welcher zugleich der letzte dieſes 
Feldzugs ſein ſollte. Von ſchwediſcher Seite war hierbei nur der linke 
Flügel der Schweden, welcher die Arriöregarde bildete, unter dem Gee 
neral-Lieutenant Graf Wittenberg mit einem Theile der Infanterie 
zum Gefecht gekommen, während der rechte Flügel ſchon einen weiteren 
Vorſprung auf dem Rückzuge gewonnen. Der Kampf hatte beiderſeits 
ſchwere Opfer gekoſtet, ohne daß ein wirkliches Reſultat darin erzielt 
worden wäre, ohne daß einer der beiden Theile ſich füglich den Sieg 
hätte zuſchreiben können. Die Schweden beſonders hatten an dieſem 
Tage mit wahrer Verzweiflung gekämpft und waren nicht gewichen, 
ſie äußerten ſpäter ſelbſt, daß dieſes Treffen ihnen viel gekoſtet hätte 
und daß ſie einer totalen Vernichtung nicht entgangen wären, wenn 
die Brandenburger, welche freilich dafür zu ſchwach und ſelbſt zu ab- 
gemattet waren, nicht von ihrer Verfolgung abgelaſſen hätten. Be 
ſonders groß war der ſchwediſche Verluſt an Offizieren, deren Leiber in 
übergroßer Zahl die Wahlſtätte deckten, deren Kern hier fiel. Das 
Leib⸗Regiment zu Pferde zählte nicht einen dienſtfähigen Offizier mehr 
in ſeinen Reihen! Edele Namen, wie Wittenberg, Openſtierna), 
Horn — ein zweiter Neffe des Feldmarſchalls —, Haſtfer, Völkerſam, 
Vietinghof und Rehbinder befanden ſich unter der Liſte der Todten und 
Verwundeten des heutigen Tages. Nach dem Diar. Eur. blieben nem 
lich oder ſtarben in Folge erhaltener Wunden: der Oberſt Anrep, der 
Oberſt Haſtfer, Commandeur des Leib⸗Regiments, Major v. Vieting⸗ 


) Der jugendliche, erſt 22 jährige Oberſt Openſtjerna genas bald nach feiner An- 
kunft in Riga von ſeinen Wunden. Nach andern Nachrichten wären auch General- 
Lieutenant Ferſen und Oberſt Knorring in dieſem Treffen geblieben. Oberſt Andermann 
ware an ſeinen Wunden geſtorben, Oberſt Biſtram verwundet worden. 
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hof, Bengt⸗Horn und Rittmeiſter Rehbinder; verwundet wurden 
General-Major Graf Wittenberg, Baron Eſſen, Oberſt Graf Open- 
ſtierna, Oberſt-Lieutenant Böninghaus, die Majore Berg, Unger, 
die Rittmeiſter Bonentreich, Völkerſam, Köpp Rapp‘), Blumberg 
und Kurßel, Hauptmann Blume u. ſ. w., Oberſt Anrep war ver 
wundet und von feinem Pferde geſchleift in Gefangenſchaft gerathen , 
nach Memel gebracht ſtarb er hier an ſeinen Wunden. Sein Leichnam 
aber ward mit Bewilligung des Churfürſten nach Lievland ausgeliefert 
und dort beſtattet. In dem Kampfe ſelbſt, fo erbittert ward er geführt, 
war kein Pardon gegeben worden, ſo daß nur ſehr wenige Gefangene, 
darunter 2 Offiziere, eingebracht wurden. Von den Brandenburgern, 
deren Verluſt verhältnißmäßig ein geringerer war, blieben von höheren 
Offizieren Oberft- Lieutenant v. Dalchow, Commandeur des Görtzke— 
ſchen Reiter-Regiments, und Major v. d. Reck. Ihre Leichen wurden 
auf Befehl des Churfürſten nach Königsberg gebracht und dort am 
22. Februar feierlichſt beftattet'). In dieſer Weiſe ehrte der helden- 
müthige Fürſt das Andenken derjenigen Offiziere, welche für ihn und 
für die brandenburgiſche Ehre auf der Wahlſtatt verblutet hatten. Nur 
26 Gemeine ſollen auf brandenburgiſcher Seite geblieben und einige 
30 verwundet worden ſein, eine faſt zu geringe Zahl, als daß ſich 
nicht Zweifel dagegen erheben ließen. Der Oberſt-Lieutenant v. Dewitz, 
vom Regiment Treffenfeld, wurde von Schöning an den Churfürſten 
geſandt, um demſelben Bericht über das Treffen bei Telcze zu erſtatten, 
und langte am 9. Februar im Hauptquartier zu Kukerneſe an. Wäh⸗ 
rend die Brandenburger auf dem Schlachtfelde unweit des nahe dabei 
gelegenen Dorfes übernächtigten, zogen ſich in der Nacht die Schweden 
jedoch in feſter Ordnung durch den rückwärts gelegenen Wald ab und 
marſchirten die ganze Nacht hindurch, mußten jedoch aus Mangel an 
Transportmitteln eine große Zahl Kranker und Verwundeter abermals 
zurücklaſſen. Durch ihren Rückzug erklärten ſie ſich ſelbſt für beſiegt. 
Am 8. Februar erreichte Horn über Pikeli Eſſern (Eſſerna) nach einem 
Marſche von c. 6 Meilen, während die Brandenburger aus allzugroßer 
Erſchöpfung, wegen der außerordentlich ſtarken Kälte und wegen Futter 
mangels die Verfolgung des Feindes vorläufig einſtellen mußten. Ein 
von Schöning deshalb zuſammengerufener Kriegsrath hatte ſich aus 
den genannten Gründen hierfür ausgeſprochen. Als jedoch Schöning 
durch feine Streifpartheien erfuhr, daß der Feind ebenfalls einen Halt 
gemacht habe, änderte er ſofort ſeinen Plan und beſchloß die Ver⸗ 
folgung wieder aufzunehmen. Am 10. Februar rückte er nach dem 


1) Am 13. April erſt erließ der Churfürſt an die preußiſche Regierung den Be⸗ 
fehl, daß die in den verſchiedenen Gefechten Gebliebenen und die auf den Wahljtätten 
liegen gebliebenen todten Körper verſcharrt werden follten. Dieſer Befehl galt ſelbſt⸗ 
redend nur für feine Provinz Preußen. 
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curländiſchen Dorfe Pikeli (Lipcal?), 5 Meilen, woſelbſt eine große 
Zahl Kranker und Verwundeter vom Feinde gefangen ward, erreichte 
jedoch das ſchwediſche Heer ſelbſt nicht mehr. Am 11. Februar kam 
Schöning bis Kl. Eitſchen“) (Autz?), 5 Meilen, und ließ von hier aus 
durch abgeſchickte Partheien den fliehenden Feind bis Bauske (Bupen), 
nur noch 8 Meilen von Riga entfernt, verfolgen. Da die Schweden 
aber von Eſſern aus ſich nach Döblen und Mitau gewandt hatten, ſo 
müſſen die nachgeſchickten brandenburgiſchen Detachements eine falſche 
Richtung eingeſchlagen haben, was andererſeits wieder ſchwer zu ev 
klären ijt, da ſelbſt ohne Kundſchafter die feindliche Rückzugslinie genug— 
ſam durch die vielen Todten und das ſtehen gebliebene Material ge— 
kennzeichnet war und deshalb unmöglich von den verfolgenden Detache— 
ments verfehlt werden konnte. Den Schweden war es jedoch gelungen, 
ſich ihren Verfolgern gänzlich zu entziehn, fo daß Schöning die Ver- 
folgung aufgab und fic) über die Windau, Amboten, Jungfernhof, 
Bartau längs der Küſte über Rutzau nach Memel zurückzog, woſelbſt 
er am 18. Februar anlangte. Auf Befehl des Churfürſten gingen hier 
die Truppen Schöning's auseinander und ſtießen wieder zu ihren in 
den Winterquartieren ſtehenden Regimentern. 

Beim Kriegsglück des Churfürſten hatten ſogleich die Polen ihre 
bis dahin ſehr reſervirte Haltung geändert; ebenſo hatte Pac, als der 
Churfürſt in Samogitien einrückte, zwar erklärt, daß er den Durch— 
marſch deſſelben ebenfalls nicht geſtatten könnte, war aber dennoch, 
wie wir geſehn haben, feinen Truppen nirgends hinderlich geweſen, 
ſondern hatte vielmehr den Schweden noch fortwährend großen Abbruch 
gethan. Ja viele polniſche Magnaten hatten perſönlich dem Chur 
fürſten ihre Hochachtung bezeugt, wenn dagegen ſchon auch andere 
wieder, die im franzöſiſchen Solde ſtanden, laut ihre Stimme über die 
Verletzung des polniſchen Gebiets Seitens der Brandenburger erhoben. 

Wenden wir uns jetzt zum Schlußact des Trauerſpiels, zu den 
letzten Tagen des Rückzugs der ſchwediſchen Armee. Die Schweden 
hatten ſich von Eſſern am 9. Februar nach der Gegend von Zwarden, 
am 10. nach Doͤblen an der Berſe-Aa, 84 Meilen von Eſſern, zurück 
gezogen, am 11. Februar?) — nach andern Nachrichten ſchon am 10. — 


) Andere laſſen Schöning an dieſem Tage bis Eſſern, nur etwa 14 Meile weiter, 
kommen. Dagegen iſt nach dem Berichte Schöning's an den Feldmarſchall Derflinger 
ex dem Feinde bis Klein Eitſchen gefolgt, etwa 8 Meilen von der lievländiſchen Grenze 
entfernt und hat von hier ab die Schweden nur noch durch Detachements bis Bauske 
— alſo in falſcher Richtung — verfolgen laſſen. v. Orlich nennt den Ort Eſſern, 
Echſern. 

2) Daß Horn ſchon am 10. Mitau erreicht hätte, erſcheint kaum möglich, denn 
dann hätten die Schweden am 9. über 8 Meilen, nemlich von Eſſern bis Döblen, zw 
rücklegen müſſen, eine Leiſtung, welche für ſie in dem damaligen Zuſtande kaum zu 
ermöglichen geweſen ſein dürfte. Außerdem würden andererſeits die Schweden in den 
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paſſirte Horn theils Mitau’), theils umging er die Stadt in nördlicher 
Richtung. In Mitau ſelbſt fand Horn nicht allein Vorräthe an Hafer, 
Heu und Proviant, welche von Riga aus dem Heere entgegengeſchickt 
worden waren, ſondern der Herzog ſelbſt ſtellte auch für die im hoͤchſten 
Grade ermatteten und hinfälligen Truppen 2 — 300 beſpannte Schlit⸗ 
ten, um ſie nach Lievland überzuführen. Am 13. Februar paſſirte das 
Heer, nachdem es das letzte Nachtlager auf curländiſchem Gebiet bei 
Kalnzeen (Kalnzeichen), 2 Meilen von Mitau, gehabt hatte, die cur 
ländiſche Grenze und betrat Lievland's Boden. Am folgenden Tage — 
14 Februar — erreichte Horn, den Marſch um die Bab'ſche See ein- 
ſchlagend, über Böhlen Riga. 

Als ſein Heer die vaterländiſche Grenze betrat, ſoll es nach den 
meiſten Angaben nicht über 3000 Mann (das Diar. Eur. ſpricht da⸗ 
gegen von 6 - 7000 Mann, worunter über 1000 Kranke), davon 
kaum noch 500 Mann Fußvolk in 17 Fahnen, deren einzelne aus nur 
20 40 Mann beſtanden, gezählt haben. Auch die Reiterei war 
total vernichtet; in den vollzähligſten Compagnieen wurden nur noch 
19 Mann, alſo etwa + ihres Beſtandes, gezählt, die meiſten dagegen 
hatten nur noch 6—10 Mann. Bei vielen Compagnieen befanden fic) 
mehrere Standarten, ein Beweis, daß einzelne Compagnieen total 
aufgelöſet waren. Noch 20 Geſchütze führte das Heer auf Schlitten 
mit ſich; wo die übrigen 20 Stücke, denn hoͤchſtens nur e. 10 — 12 
werden in allen Berichten als auf dem Marſche zurückgelaſſen erwähnt, 
geblieben waren, darüber vermögen wir keine Aufklärung zu geben. 
Beim ganzen Heere ſollen ſich nur noch etwa 1000 Geſunde be— 
funden haben. 

Bis zum letzten Tage hatte jeder Marſch, jedes Nachtlager zahl— 
reiche Opfer gefordert. Nach Berichten von Augenzeugen ſollen noch 
in Curland die Soldaten auf den Märſchen wie Fliegen gefallen ſein, 
ſo daß z. B. auf der Strecke Duzen-(Dooben?) Berſickhof man alle 
50 Schritte einen Todten fand; die Offiziere konnten ihre Leute nur 
noch mittelſt Schläge vorwärts treiben. In dem letzten Nachtlager 
auf curländiſchem Gebiet bei Kalnzeichen ſtarben noch 20 Mann. Die 
— Ar Gefallenen ſahen eher Schatten und Geſpenſtern, denn 


nächſen Tagen, vom 11—13. Februar, kaum 34 Meile, nemlich von Mitau nach der 
lievländiſchen Grenze zurückgelegt haben. 

1) Schöning's Bericht an den Feldmarſchall Derflinger ſagt dagegen, daß die 
Schweden Mitau rechts laſſend, ſich über die Babſche See auf Dohlen (Böhlen?) zu 
rückgezogen hatten. Es muß befremden, daß er dennoch, obſchon er, wie wir hieraus 
ſehen, die Rückzugslinie der Schweden genau kannte, Detachements zu ihrer Ver⸗ 
folgung in die entgegengeſetzte Richtung nach Bauske (Buske oder Buzen) entſandte, 
wohin ſich nicht ein Schwede zurückgezogen zu haben ſcheint. Moͤglicher Weiſe erfuhr 
Schöning erſt ſpäter, nachdem er die Detachements ſchon nach jener falſchen Richtung 
abgeſendet, daß die Schweden doch eine andere Rückzugsrichtung gewählt hätten, 
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Menſchen ähnlich. Noch in den letzten Nachlagern war den Unglück— 
lichen keine Ruhe zu Theil geworden, denn der Schreckensruf, daß die 
Brandenburger kämen, hatte ſie auch hier noch alarmirt. 

Nur etwa ein Viertheil ſeines Heeres, nemlich kaum 4000 Mann 
— andere Nachrichten ſprechen ſogar nur von 2500 Mann, das Diar. 
Eur. dagegen, wie wir ſchon geſehen haben, von 6 — 7000 Mann — 
mag Horn von ſeinem Heere zurückgebracht haben und von dieſem 
Reſte ſollen kaum noch Tauſend im Stande geweſen ſein, die Waffen 
zu führen! Den größten Theil der Zurückgekehrten, welche wohl den 
Keim des Todes ſchon in ſich tragen mochten, rafften noch in der 
nächſten Zeit Krankheiten dahin, da in Riga das Fleckfieber ausbrach. 
Den Erfrorenen aber mußten vielfach Arme und Beine abgenommen 
werden. 

Die ganze Armee war im höchſten Grade über den Feldmarſchall 
aufgebracht, Offiziere und Leute beklagten ſich laut über ſeine ſchlechte 
Heerführung, und glaubten, daß dieſe ihm den Kopf koſten werde. 
Allein Carl XI. beurtheilte, ſo wie einſt König Philipp von Spanien 
ſeinen Admiral Medina Sidonia, gnädig; und ganz in ähnlicher Weiſe, 
wie er vor zwei Jahren nach der unglücklichen Seeſchlacht von Kiöge 
tröſtend und aufrichtend an ihn geſchrieben, ſo machte er ihm auch 
jetzt wieder keinerlei Vorwürfe über den unglücklichen Ausgang des 
Zuges, ſondern ſprach nur Anerkennung ſeiner Tapferkeit und ſeines 
vorſichtigen Benehmens, ſo wie Mitleid über ſeine Travails und 
Märſche aus. 

In Riga ſelbſt herrſchte die größte Beſtürzung!) und eine fo all- 
gemeine tiefe Trauer, daß ſich die Geiſtlichen genöthigt ſahen, von 
den Kanzeln herab Troſt zu ſpenden. Allgemein war die Befürchtung, 
daß in kürzeſter Zeit der Große Churfürſt mit ſeinem Heere vor der 
Stadt erſcheinen und fie in ähnlicher Weiſe, wie Stettin und Stral— 
fund, mit Wurf- und Brandgefchoffen überſchütten werde. Die Bee 
ſatzung von Riga war nicht allein zu ſchwach, um das Schloß und die 
Außenwerke beſetzen zu können, ſondern beſtand auch aus wenig tüch— 
tigen und guten Truppen; ja ſelbſt das wichtige Schloß, welches die 
Stadt dominirte, war noch nicht einmal in ſeinen Werken vollendet, 
obſchon ſeit 1675 an dem beſſeren Vertheidigungszuſtand deſſelben 
gearbeitet worden war und der Adel dazu die nöthigen Arbeiter, Ge— 
ſpanne und Geldbeiträge bewilligt hatte. Wegen der Schwäche der 


1) Ein wahrhaft paniſcher Schrecken herrſchte zur Zeit in Riga, ähnlich wie in 
Rom nach der Cannenſiſchen Schlacht. Die Kinder auf den Gaſſen weinten und 
ſchrieen: der Churfürſt kommt, der Churfürſt kommt! Alle flüchteten in die feſten 
Plätze des Landes. Beſonders mißtrauiſch war man gegen die in der Stadt anwefen- 
den Polen, weil das Gerücht ging, daß Pac zugleich mit dem Churfürften vor Riga 
erſcheinen würde. 
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Beſatzung mußten die Bürger!) der Stadt die Wachen beziehen. Der 
Schrecken, die Befürchtung eines Ueberfalls war ſo groß, daß man 
die Thore gänzlich ſperrte und mehrere Tage lang Niemand aus- noch 
einließ, oder wem ja der Eingang gewährt ward, der durfte nur unter 
militairiſcher Begleitung ſeinen Geſchäften obliegen und mußte hier⸗ 
nach ſogleich wieder die Stadt verlaſſen. Die engen Straßen der 
Stadt waren durch die vom Lande her geflüchteten Güter vollſtändig 
geſperrt, die Häuſer und Speicher aber mit großen Vorräthen von 
Hanf und Leinen angefüllt, ſo daß ein Bombardement die Stadt mit 
allgemeinem Brand und gänzlicher Vernichtung bedrohte. Der Com- 
mandant, General-Lieutenant v. Ferſen, ließ ſchon die Vorſtädte 
theilweiſe abbrechen, die Wälle mit Waſſer begießen, um fie zu Eis- 
feldern umzuwandeln und das Eis der Düna öffnen. Selbſt die 
Frauen betheiligten ſich an dieſen Vertheidigungs-Arbeiten. So groß 
war der Schrecken, welcher dem brandenburgiſchen Namen voranging. 
Anter den lievländiſchen Bauern aber machte dieſer Zug eine 
Epoche, fie nannten ihn nur den brandenburgiſchen Marſch und da 
tirten vielfach ihre Begebenheiten von demſelben an. 


Beleuchtung des Zuges. 


Der Zug, in der Idee von der Diplomatie entworfen, beruhte 
auf der Unterſtützung anderer Mächte, die jedoch ausblieb. Der 
Hauptgrund des Mißglückens jedoch lag weniger hierin, als in der 
großen Entblößung, in welcher man das Heer gelaſſen, in der über- 
großen Eilfertigkeit, mit welcher man die Anſtalten urſprünglich dazu 
getroffen, dann in der Langſamkeit der Ausführung, in den durch die 
ungünſtige Jahreszeit, Hunger und Krankheiten hervorgerufenen 
Widerwärtigkeiten, zuletzt endlich in der Heerführung ſelbſt, welcher 
es an Energie gemangelt zu haben ſcheint. Nach allen Berichten hat 
das ſchwediſche Heer den größten Mangel an Geldmitteln und in Folge 
deſſen an Verpflegung, Bekleidung und ſelbſt an Bewaffnung gelitten 
und ohne allen Zweifel ijt dadurch nicht allein der Anfang zu ſeiner Auf- 


) Die ſchon im Frieden bewaffnete Bürgerſchaft in Riga, dieſelbe mußte ſich ſelbſt 
mit Ober» und Untergewehr verſehen, ſcheint für die ſchon damals gut bevölkerte Stadt, 
welche mindeſtens an 25 — 30000 Einwohner zählen mochte, doch nur ſehr wenig zahl- 
reich geweſen zu ſein, denn ſie betrug unter anderm im Jahre 1691 nur 270 Mann. 
Dieſelbe mußte ſich alljährlich — am Anfange jedes Monats von Mai bis September 
— im Scheibenſchießen üben und ward ebenſo vom General» Gouverneur alle Jahre 
gemuſtert. Als im Jahre 1656 die Ruſſen Riga belagerten, hatten ſich 1500 Bürger 
an der Vertheidigung ſehr ehrenvoll betheiligt. 
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löſung herbeigeführt, ſondern diefe ſogar mehr hierdurch als durch das 
Schwert des Gegners verſchuldet worden. Denn es kann und darf nicht 
geläugnet werden, ohne auch damit der brandenburgiſchen Tapferkeit zu 
nahe treten zu wollen, daß die ſchwediſche Armee bei mehreren Ge— 
legenheiten und gerade zuletzt noch unweit Teleze die alte Tapferkeit 
bewährte und ſich, beſonders das finniſche Fußvolk, brav ſchlug. Daß 
die Schweden aber ſich im Ganzen brav geſchlagen haben, geht dar- 
aus hervor, daß unerachtet nur etwa ein Drittheil ihres Heeres den 
vaterländiſchen Boden wieder erreichte, alle Nachrichten doch darin 
übereinſtimmen, daß fie nur wenige Geſchütze und dieſe etwa nicht 
während der Gefechte, in denen fie thatſächlich zur Verwendung kamen, 
verloren haben, ſondern dieſelben aus Mangel an Beſpannung und 
wegen der ſchlechten Wege ſtehen zu laſſen gezwungen waren. Kelch 
ſagt, ſie hätten nur 3 Geſchütze und 2 Mörſer ſtehen laſſen, aber alle 
Pulverwagen in Samogitien verloren, alle übrigen Geſchütze hingegen 
gerettet. Ebenſo jagt Beaujen — welcher freilich in ſchwediſchem 
Intereſſe ſchrieb — daß die Schweden beim Rückzuge im Ganzen nur 
4 Kanonen ſtehen ließen, ſie alſo wirklich nicht verloren haben. Die 
brandenburgiſchen Angaben ſprechen ebenfalls nur von 11) ſtehen 
gebliebenen und keinen eroberten Geſchützen. Dennoch bleibt es uner- 
klaͤrlich, wo die übrigen Geſchütze geblieben find, da die Schweden nach 
allen Angaben mit e. 56 Geſchützen ausrückten, aber nur deren 20°) 
zurückgebracht haben ſollen. 

Dieſe Thatſache, daß die Schweden kein einziges Geſchütz im 
Gefechte ſelbſt verloren haben, ſpricht deutlich genug für die unerachtet 
alles Unglücks und aller phyſiſchen Leiden noch immer feſte Haltung 
der Armee. Ebenſo wurden im Ganzen nur 8 Fahnen der Reiterei 
und 1 Infanterie-Fahne von ihren Gegnern erbeutet, eine Zahl, die 

) Nemlich in Swinge 3 12-Pfünder und 1 Mörſer, dann nach v. Orlich allein 
zwiſchen Tilſit und Coadjuten 2 12, Pfünder, 2 8. Pfünder und 1 Mörfer, in Twer 
2 kleine Geſchütze. Einige von den erbeuteten ſchweren ſchwediſchen Geſchützen, welche 
ſehr ſchön, aber für die Campagne zu ſchwer waren, wurden mit dem 50, (805) pfün⸗ 
digen Feuermörſer nach Berlin geſchafft. Der Feuermörſer war nur wenig kleiner als 
der größte, den der Churfürſt vor Stettin angewandt hatte, es ſcheint demnach ein 
80pfündiger Mörſer geweſen zu fein, In Königsberg waren 2 ſchwediſche Stücke, 
wahrſcheinlich diejenigen aus Twer, ſo wie das Zelt Horn's, welches man erbeutet 
hatte, ſtehen geblieben. 

2) In feinem Schreiben an den Fürſten zu Anhalt d. d. Pillau, 16. Februar 1679 
ſagt der Churfürſt: er habe die ſichere Nachricht erhalten, daß der Feind von feiner 
ganzen Artillerie, welche in 34 Stücken und 2 Fenermörfern (2), beftanden, nur 8 Re 
gimentsſtücke davon zurückgebracht habe, die übrigen ſeien von ihm gänzlich im Stich 
gelaſſen worden, die größten davon waren ihm, dem Churfürſten zu Theil geworden, 
die anderen aber vom Feinde ins Waſſer geſenkt worden. 

Die Nachricht des Churfürſten ſcheint jedoch nach demjenigen, was wir über die 
Rettung der ſchwediſchen Artillerie wiſſen, eine falſche geweſen zu fein. 


beim erſten Blick wohl immer noch ziemlich bedeutend erſcheinen mag, 
jedoch wenig zu bedeuten hat, wenn man in Betracht zieht, daß in 
damaliger Zeit jede Escadron und Compagnie ihre beſondere Fahne 
führte. Daß zuletzt beſonders die ſchwediſchen Offiziere ſich höchſt 
brav geſchlagen haben und ihren Leuten überall mit Hingebung ihres 
Lebens bei allen Gefahren und Kämpfen vorangegangen ſind, das be— 
zeugen ſämmtliche Nachrichten, dafür ſpricht die Zahl von —— 100 
vor dem Feinde gebliebenen Offizieren! 

Betrachten wir jedoch andererſeits auch die Schattenseite des 
Bildes. Es kann nemlich nicht in Abrede geſtellt werden, daß ſeit 
Carl's X. Guſtav Tode ſich die Disciplin in der ſchwediſchen Armee 
gelockert, daß viele Mißbräuche und Gebrechen ſich in die Armee-Ver— 
waltung eingeſchlichen und daß grade die lievländiſche Armee vorzugs- 
weiſe darunter gelitten hatte. Grade die Hauptwaffe des Heeres, die 
Reiterei, befand ſich im lievländiſchen Heere nach allen Nachrichten in 
wenig gutem Zuſtande. Zu ſpät für die Jahreszeit ward der Zug 
unternommen, ſtrenge Kälte wechſelte mit länger andauerndem Regen 
und beſonders waren es die Bivacs, bald im Köthe, bald wieder auf 
ſtreng gefrornem Boden, welche die Armee ſchon vor ihrem Einrücken 
in Preußen in ſehr bedeutendem Maaße geſchwächt hatten. Der Vor— 
wurf aber iſt Heinrich Horn wohl mit Recht zu machen, daß er die Zeit 
in Preußen bis zur Ankunft des Großen Churfürſten, nemlich faſt zwei 
Monate, nicht beſſer benutzt hat, ſowohl um die Armee ſich retabliren 
zu laſſen und Magazine in den reichen Diftrieten anzuhäufen, als auch 
um irgend etwas zu unternehmen, wodurch er ſich den Beſitz von 
Preußen hätte ſichern oder wenigſtens doch ſeinem erſt heranrückenden 
Gegner die Aufgabe erſchweren können. Horn ſcheint jedoch wenig 
Thatkraft entwickelt zu haben, außerdem aber ſcheint auch unter den 
höheren Offizieren, wie dies aus dem Vorfalle bei Polangen erſichtlich, 
es nicht blos an rechter Einigkeit gefehlt, ſondern ſelbſt Zwietracht 
unter denſelben geherrſcht zu haben. Ebenſo ſcheinen nach allen Nach— 
richten die höheren Offiziere wenig Sorgfalt für das leibliche Wohl— 
ergehen ihrer Truppen geübt zu haben. 

In wie weit die Heerführung Horn's den elenden Ausgang der 
Expedition verſchuldet hat, dürfte heutigen Tages nicht mehr genau 
feſtzuſtellen zu ſein. Mindeſtens aber und mit ziemlicher Gewißheit 
muß ihn der Vorwurf treffen, daß er mit großer Sorgloſigkeit, gerin- 
ger Thätigkeit und ohne rechte Energie den Oberbefehl gefuͤhrt hat. 
Er ſoll gegen feinen Willen den Oberbefehl übernommen haben; mög- 
licher Weiſe liegt in dieſem Widerwillen dev Schlüffel zu feiner energie 
loſen und ſchlaffen Heerführung. 

Dieſe Expedition nach Preußen bildet den wahren Schlußact des 
damaligen Krieges mit Schweden, ſie endete gleich wie der vor vier 
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Jahren von Pommern aus in die Marken unternommene Einfall in 
derſelben unglücklichen Weife für den Angreifer. Dennoch ſchien es 
anfangs, als ob der Krieg nicht beendet wäre, denn nicht allein traf 
man in Lievland ſogleich alle Anſtalten, um ein neues Heer aufzuftel- 
len“), wozu man in der Provinz ſelbſt Truppen warb’) und neue 
Regimenter aus Schweden ſelbſt heranzog, um mit demſelben den 
Einfall in Preußen nochmals zu wiederholen, ſondern auch die Fran— 
zofen, welche hauptſächlich Schweden zu dem ganzen höchſt unglüd- 
lichen und an Leiden reichem Kriege veranlaßt hatten, verließen dieſes 
im Unglücke nicht, ſondern bedrohten die churfürſtlichen Beſitzungen 
am Rheine in ſo nachdrücklicher Weiſe, daß der Churfürſt dadurch 
endlich zu den für ihn höoͤchſt unbefttedigenden, für Schweden dagegen 
fehr günſtigen Bedingungen des von ihnen dictirten Nimwegener Frie- 
dens genöthigt ward. Wohl durfte Carl XI. deshalb zu ſeinem Rathe 
am 30. September 1679 die Worte ſprechen: Für einen ſo ehren— 
vollen Frieden bringen wir dem großen Gott den innigſten Dank, da 
er alle menſchliche Macht und Erwartung überſteigt! 

Die Leiſtungen des brandenburgiſchen Heeres waren über alles 
Lob erhaben, ſie waren faſt übermenſchlich zu nennen. In kaum 
40 Tagen, einſchließlich der Ruhetage, hatte dieſes Heer mit wahrem 
Gottvertrauen, mit höchſter Hingabe und wahrhafter Opferfreudigkeit 
für feinen hohen Kriegsherrn über 100 deutſche Meilen zurückgelegt, 
bei einer Kälte, welche in wenigen Tagen ſelbſt das friſche und curiſche 
Haff gefrieren ließ, bei abwechſelndem Regen und Schneegeſtöber, meiſt 


ſehr unzureichender Verpflegung, überhaupt auf elenden Land- und 


Waldwegen voll von ſchwierigen Defiléen. 
Aber das Beiſpiel des Muths und der Todesverachtung ihres 
Kriegsherrn riß das brandenburgiſche Heer zu jenen Thaten hin. In 


1) Horn ſelbſt fol ſich gegen den König erboten haben, eine neue Armee auf 
zuſtellen und mit derſelben den Zug zu wiederholen. Anfangs März wurden erſt die 
in Riga ſtehenden Reſte der Expeditions- Armee abgelöfet und in die Winterquartiere 
verlegt, ſo wie neue Truppen nach Riga herangezogen. Die Uneinigkeiten unter den 
Generalen währten noch in Riga fort. Der alte General» Lieutenant v. Ferſen wurde 
dabei ſelbſt mit feinem Vetter handgemein, fo erbittert waren die Gemüther gegenein- 
ander, indem ein Jeder dem Andern die Schuld der verunglückten Expedition vorwarf, 

*) Der General» Gouverneur Chriſter Horn verlangte zugleich, daß ſowohl die 
Adelsfahne als auch die leichte Reiterei auf das Baldigſte ergänzt und vom Lande 
verpflegt werden ſolle. Der Adel verſtand ſich dazu, die Adelsfahne wieder zu com- 
pletiren, doch nur unter der Bedingung, daß ſie nicht mehr über die Grenze geführt 
werde; die Ergänzung der leichten Reiter, welche der Adel der Krone ganz über- 
geben habe, ſei nicht mehr ſeine, ſondern des Königs Sache. Die Verpflegung der 
Truppen aber konne er wegen des vergangenen Mißjahres unmöglich übernehmen, 
Alles was er thun konnte, wäre, die aus Schweden kommenden Truppen beim 
Durchzuge zu verpflegen. 
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diefer magischen Kraft, in dieſem Zauber der ganzen Perſönlichkeit 
des Churfürſten liegt der Schlüſſel zu jenen wahrhaft überraſchenden 
und beinahe übermenſchlichen Leiſtungen, welche noch heute uns mit 
wahrer Bewunderung erfüllen müſſen. 

Möchte ein jeder feindlicher Einfall in unſer theures Vaterland 
ein gleiches Ende finden! 

Am 19. Februar wurde für das glückliche Ende des Feldzugs 
ein allgemeines Dankfeſt in allen brandenburgiſchen Landen angeord— 
net, denn nicht ſeiner Macht, ſondern nur allein der Güte und Gnade 
Gottes ſchrieb der gottesfürchtige, fromme Churfürſt feinen Sieg zu. 


Berichtigungen. 


Seite 26 Zeile 21 v. o. lies: Schaden ſtatt Schauken, 
31 Anm. 2 Zeile 1 lies: 1667 ſtatt 1767. 


Berlin, gedruckt in der Königlichen Geheimen Ober⸗Hofbuchdruckerei (R. v. Decker). 
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